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1. KAPITEL 


Der Kuchen, ein knuspriger Traum aus Krokant mit 
Kaffeebohnensplittern, sah schon himmlisch aus, bevor sich 
die dunkle Schokolade in schmalen Streifen darüber ergoss 
und ein zartes Gitter zeichnete. Nur noch eine Hand voll 
rosefarbener runder Körner - und das Wunderwerk war 
komplett. Die dreiundzwanzigjährige Luisa Vogt seufzte 
zufrieden auf. Rosa Pfeffer als Abrundung, das war die 
genialste Idee seit ... na, eben seit Urzeiten. Noch mit 
geschlossenen Augen tastete sie nach Papier und Stift, zwei 
Dingen, die immer neben ihrem Bett bereitlagen. Nur 
diesmal nicht. Komisch. Luisa öffnete die Augen, um sie 
sofort wieder zu schließen, denn ein scharfer Schmerz 
schoss ihr durch den Kopf. Wie entsetzlich hell es hier war! O 
weh, den letzten Cocktail hätte sie sich gestern wohl besser 
verkniffen. Welcher war das eigentlich gewesen? Black 
Russian? Nein, das war der erste. Sheridans auf Eis? 
Coffeemintkiss? Luisa stöhnte auf und legte sich eine Hand 
auf die Stirn. Doch zu spät. Katze, ihr brauner Labrador, 
hatte seine Chance gewittert. Erfreut hechelte er ihr sein 
Guten Morgen ins Ohr und platzierte einen ebenso 
liebevollen wie feuchten Kuss auf ihre Nase. 

„Brrr, Katze, wie oft soll ich dir das denn noch sagen, erst 
Zähneputzen, dann Knutschen!“ 

Doch Luisas Lieblingsvierbeiner - überglücklich, dass sein 
Frauchen endlich wach war - hüpfte voller Begeisterung mit 
seinen dreißig Kilo Lebendgewicht auf das Bett. Offenbar 


hatte er den gestrigen Kneipenbummel hervorragend 
überstanden. 

„Macht, dass ihr von mir runterkommt!“, kam da eine 
verschlafene Stimme unter dem zweiten Kissen hervor. „Alle 
beide!“ Jetzt öffnete Luisa doch die Augen. Sie war definitiv 
nicht zu Hause. Und neben ihr lag Molly, ihre beste 
Freundin. Durch einen Wust an mehrfarbigen Haarsträhnen 
blinzelte diese etwas derangiert in den neuen Tag. 

„Ich hatte gerade so schön geträumt!“, seufzte Molly 
enttäuscht und kuschelte sich wieder unter ihre Decke. 

„Ich auch!! Stell dir vor: endlich wieder ein Rezept! Warte, 
Krokant und Kaffeebohnensplitter und ...“ Plötzlich sprang 
Luisa aus dem Bett und rannte zu Mollys Schreibtisch. Hier 
kritzelte sie in Windeseile auf die Rückseite eines Flyers das 
Rezept für den Kuchen, den sie eben noch im Halbschlaf fast 
hatte riechen können. 

„Kaffeebohnen, ich hätte es wissen müssen!“ Nun setzte 
sich auch Molly auf. „Langsam wirst du mir echt unheimlich. 
Wenn du wenigstens zwischendurch mal von einem 
knackigen Typen träumen würdest!“ 

Luisa klemmte sich ein paar ihrer widerspenstigen 
blonden Locken hinters Ohr. 

„Knackige Typen kann ich nicht backen“, erklärte sie 
abwinkend, als sie ihre Aufzeichnungen höchst zufrieden in 
ihre Handtasche steckte. Darin befanden sich neben dem 
Schlüsselbund, dem Portemonnaie und einem Labello mit 
Schokogeschmack ihre ständigen Begleiter - die 
Tarotkarten, die Molly ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. 
Nachher musste sie unbedingt mal nachgucken, was die 
Karten über die Zukunft des eben erfundenen Rezepts zu 
sagen wussten! 

„Schade eigentlich, denn wenn jemand das Zeug dafür 
hätte, dann wohl du. Wäre eine absolute Marktlücke!“ Molly 
gahnte herzhaft. Dann musterte sie Katze und deutete 
anklagend auf den aufgedrehten Labrador. 


„Ich glaube, irgendwo in der Küche sind noch ein paar 
Dosen Hundefutter. Oder willst du warten, bis sich Katze 
meinen armen Herrn Paul gänzlich einverleibt hat?“ 
Schmollend betrachtete Molly ihren Stoffpapagei, auf dem 
Katze just in diesem Moment mit dem unschuldigsten Blick 
der Welt herumkaute. Mit Herrn Paul teilte Molly sich bereits 
seit vielen Jahren das Bett, auch wenn sie mit ihren 
vierundzwanzig Jahren schon längst aus diesem Alter war. 
Aber das war ihr egal, sie hing eben an Herrn Paul. Nun ja, 
zugegeben, wenn sie Männerbesuch bekam, wurde der 
Schmusevogel natürlich in den Kleiderschrank verbannt. 

Mit einem schnellen Griff rettete Luisa Herrn Paul und 
verschwand mit Katze in der Küche. Vielleicht hätte sie ihm 
damals doch einen anderen Namen geben sollen? Einen, der 
ein bisschen mehr nach Hund klang? Luisa hatte sich nun 
mal so sehr einen Stubentiger gewünscht, war aber 
ausgerechnet gegen Katzen allergisch. 

Tatendurstig marschierte Luisa anschließend zurück ins 
Schlafzimmer. Hangover oder nicht, sie war ein 
ausgesprochener Morgenmensch. Molly dagegen lehnte 
müde in den Kissen, ihr heiß geliebter Plüschvogel saß 
mittlerweile neben ihr auf dem Nachttisch. 

„Das war wohl ein bisschen zu viel der Recherche gestern, 
was?“ Mit schlechtem Gewissen erinnerte sich Luisa, dass sie 
es gewesen war, die auf einem kleinen Absacker zum 
Feierabend bestanden hatte Bei einem war es dann 
natürlich nicht geblieben. 

„Hättest du mich wenigstens nur Bier trinken lassen, 
davon muss man höchstens aufs Klo!“, seufzte Molly und 
rieb sich die Augen. 

„Erinnere mich nicht dran!“ Ja, es war lustig gewesen 
gestern. Zu zweit waren sie losgezogen und hatten die 
Schanze unsicher gemacht. Wann Luisa auf die Idee 
verfallen war, den optimalen Cocktail mit Kaffeearoma zu 
finden, daran erinnerte sie sich nicht mehr genau. Aber sie 
hatte sich eifrig durch verschiedene der süßen, 


alkoholischen Sahnegetränke geschlürft, und Molly musste 
ihr dabei assistieren. Abgesehen davon, dass es Luisas 
Traum war, irgendwann einmal ein schnuckeliges Cafe zu 
eröffnen, in dem sie ihre eigenen süßen Kreationen anbieten 
würde, hatte sie auch eine nicht zu leugnende Schwäche für 
Kaffee. Schon als sie noch gar keinen trinken durfte, war sie 
in der Lage gewesen, gleich mehrere unterschiedliche 
Sorten am Duft zu erkennen. Kein Wunder also, dass sie 
Kaffeerösterin geworden war. Dass sie jetzt auch noch in 
dem Traditionshaus Hansen Kaffee arbeiten durfte, empfand 
sie als ein Riesenglück. Hier konnte sie nicht nur ihren 
Geschmackssinn verfeinern, sondern auch alles lernen, was 
eine echte Kaffeemamsell so nötig hatte. Außerdem mochte 
sie ihre Kollegen und ihren Chef Maximilian Hansen, der mit 
seinem Namen für fairen Handel bürgte. 

Luisa wollte gerade ins Bad, um sich zu duschen, als ihr 
Blick auf die Uhr fiel. 

„Oh, Mist! Schon sieben!“ Sie legte eine Blitzdusche ein, 
stibitzte ein frisches T-Shirt aus Mollys Kleiderschrank und 
zog sich in Windeseile an. Schließlich war es nicht geplant 
gewesen, dass sie nicht zu Hause übernachten würde. 

‚Wie jetzt, erst sieben? Ich hätte noch mindestens zwei 
Stunden schlafen können!“ Molly schüttelte entrüstet den 
Kopf, dass die ungestylten Haare nur so flogen. Molly war 
Friseurin und zeigte sich nur äußerst ungern ohne perfekt 
gestylte Frisur. 

„Ich muss dringend los.“ Luisa setzte ihren bettelnden 
Blick auf, von dem sie wusste, dass Molly ihm nur schwer 
widerstehen konnte. „Würdest du mit Katze Gassi gehen? 
Bitte???“ Und weil Molly nicht wirklich überzeugt aussah, 
fügte sie noch hinzu: „Uns ist letzte Woche eine der 
Röstmaschinen ausgefallen, und jetzt müssen wir dringend 
aufholen. Sonst können wir die Lieferfrist nicht einhalten!“ 

‚Was heißt denn hier 'wir’?“ Molly ließ keine Gelegenheit 
verstreichen, ihre Freundin ein bisschen aufzuziehen. „Du 
bist doch nur dort angestellt. Oder hast du hinter meinem 


Rücken mit dem Chef angebandelt? Immerhin, so wie du 
immer über diesen ach so großartigen Maximilian Hansen 
sprichst ...“ 

„Quatsch!“ Luisa schlüpfte in ihren Pulli, „Herr Hansen ist 
ein toller Mann, aber doch nicht so. Eher ... na ja, wie eine 
Art Vorbild. Außerdem ist er ja schon fast sechzig.“ 

„schon klar, zu alt!“, verstand Molly. 

Luisa zeigte Molly gut gelaunt einen Vogel und wandte 
sich zur Tür. „Red keinen Käse, Herr Hansen ist glücklich 
verheiratet, schon urlange! Der könnte mein Vater sein!“ 

Bei dem letzten Satz hielt Luisa eine Sekunde inne. Ihr 
Vater war nun schon mehrere Jahre tot, aber sie vermisste 
ihn noch immer. 

„Ach, so eine Romanze wäre doch wirklich mal was 
Aufregendes gewesen“, hörte sie Molly noch murmeln, als 
sie mit einem „Danke!“ und einem „Bis heute Abend“ die 
Wohnung verließ. 

Molly hatte ihre eigenen Vorstellungen vom Leben. Dem 
Glück müsse nachgeholfen werden, fand sie und lebte auch 
danach. Nicht nur, dass sie in diversen Singlebörsen im 
Internet unterwegs war, nein, es verging auch kein einziger 
Abend, wenn sie zu zweit ausgingen, an dem Molly nicht 
mindestens eine Telefonnummer abgriff. So wie gestern. 
Dabei war der Typ echt langweilig gewesen. Luisa hoffte 
sehr, dass Molly den nicht anrief. Luisa selber - nun ja, okay, 
sie nahm so gut wie nie eine Telefonnummer mit nach 
Hause. Und um ehrlich zu sein, hatte sie kein einziges 
ernsthaftes Date gehabt seit ... hmmm, seit Markus, ihrem 
letzten Freund. Aber das machte nichts! Immerhin war sie 
erst dreiundzwanzig, da war ja wohl noch lange nicht 
Hopfen und Malz verloren! Sie würde einfach abwarten. Der 
Richtige würde bestimmt irgendwann auftauchen. Irgendwo. 
Und dann würde sie ihn erkennen und nicht mehr loslassen. 
Da war sie sich sicher. Manchmal musste man eben Geduld 
beweisen. „Gut Ding will Weile haben“, hatte schon ihre 
Oma immer gesagt. 


Gedankenverloren eilte Luisa an dem kleinen 
Pförtnerhäuschen von Hansen Kaffee vorbei und winkte 
Herrn Rieger einen Gruß zu. 

‚Was machen Sie denn schon hier, Frau Vogt?“, rief dieser 
ihr zu. „Sie tauchen ja jeden Morgen ein bisschen früher 
auf!“ 

Johann Rieger war so etwas wie der gute Geist der Firma. 
Nicht mal das Personalbüro wusste, wie alt er wirklich war. 
Standhaft weigerte er sich, es zu verraten. Er wollte nicht in 
Rente geschickt werden. Das hier, das war sein Leben. Als 
Laufbursche hatte er damals bei Hansen Kaffee angefangen, 
und seit vor einigen Jahren seine Frau gestorben war, hielt 
ihn nicht mehr viel zu Hause. Hier hatte er eine Aufgabe zu 
erfüllen. Für Johann Rieger war sein Pförtnerhäuschen so 
etwas wie das Tor zur Welt. 

Luisa lächelte den alten Mann an. 

„Na, und Sie?“, entgegnete sie fröhlich. „Sie verlassen die 
Firma ja überhaupt nicht mehr.“ 

„lja, Hansen Kaffee ist eben so etwas wie mein zweites 
Zuhause“, zuckte der Pförtner mit den Schultern. 

„sehen Sie, bei mir ist es nicht viel anders.“ Das stimmte. 
Luisa fühlte sich wohl bei Hansen Kaffee, sogar mehr als das, 
sie fühlte sich aufgehoben. Hier war sie am richtigen Platz. 

„Na, Deern“, riss Johann Rieger sie aus den Gedanken, 
„wenn ich alter Knacker so was sage, ist das eines. Aber Sie! 
Sie haben doch bestimmt jemanden daheim, der auf Sie 
wartet!“ 

Einen Moment blinzelte Luisa ertappt. Ja, das wäre schön. 
Doch schnell schüttelte sie die trüben Gedanken ab. 

„Allerdings“, rief sie ganz locker. „so jemanden gibt es. 
Und er hat den liebsten Blick auf der Welt. Vor allem, wenn 
ich ihm getrocknete Schweineöhrchen mitbringe.“ 

Das Lachen des Pförtners begleitete Luisa in die Firma. 


Den Hauptschalter für die Rösterei umzulegen und die 
Maschinen anzustellen war schnell erledigt, und Luisa setzte 


gerade Kaffee für ihre Kollegen auf, als jemand um die Ecke 
bog. 

„Frau Vogt, was machen Sie denn schon hier?“ 

Maximilian Hansen betrat die Kaffeeküche. 

„Ach“, winkte Luisa ab, weil sie nicht wusste, wie ihr Chef 
auf die freiwilligen Überstunden reagieren würde, „ich habe 
nur die Maschinen schon mal angeworfen, damit sie 
warmlaufen können. Und jetzt wollte ich mir einen Cafe Luna 
genehmigen. Möchten Sie auch einen?“ 

Maximilian Hansen sah Luisa nachdenklich an. 

„sagen Sie, habe ich Sie nicht noch gestern Abend bei 
meinem letzten Rundgang um neun Uhr hier gesehen?“ 

Luisa zuckte nur mit den Schultern, goss zwei Tassen ein 
und reichte eine davon ihrem Chef. Er musste ja schließlich 
nicht alles wissen, oder? 

‚Was tun Sie also schon hier?“ Maximilian nahm mit einem 
strengen Blick den Kaffee entgegen. Er wartete auf eine 
Antwort. Luisa gab sich einen Ruck. 

„Es ist nur so, dass wir durch die kaputte Maschine etwas 
ins Hintertreffen mit der Lieferung geraten sind, und ich 
dachte, wir könnten das wieder aufholen, wenn wir jeden 
Morgen ein bisschen vorarbeiten?!“ Luisa blickte ihren Chef 
fragend an. In der letzten Zeit hatte sie eifrig Zeitung 
gelesen und ihre Ohren offen gehalten. Comtess Coffee, die 
Hamburger Rösterei, die der einflussreichen Familie von 
Heidenthal gehörte, hatte Hansen Kaffee den Rang als 
Marktführer abgeluchst. Ein wichtiger Geschäftspartner 
hatte den Vertrag mit Hansen Kaffee gekündigt, um fortan 
seinen Kaffee bei Comtess Coffee zu kaufen. Das bedeutete 
sicher noch nicht viel, trotzdem könnten Kunden, die nicht 
rechtzeitig beliefert würden, natürlich ebenfalls zu dem 
größten Konkurrenten wechseln. Molly hatte sich über die 
„Wir“-Attitüde Luisas lustig gemacht. Aber Luisa stand 
wirklich hinter dieser Firma und ihren Werten. Außerdem 
wurde hier die Kaffeemischung geröstet, die Luisa wie keine 
andere liebte: Cafe Luna, ein Kaffee, dessen Duft 


unverwechselbar aromatisch war. Niemand wusste, aus 
welchen Bohnen die Mischung bestand und die Hansens 
hüteten ihr Erfolgsrezept wie einen kostbaren Schatz. Und 
wenn Luisa ein klein wenig für diesen Betrieb tun konnte, 
indem sie ein bisschen früher auftauchte, machte ihr das gar 
nichts aus, zumal in letzter Konsequenz schließlich auch ihr 
Job an den Erfolg der Firma geknüpft war. 

Herr Hansen schüttelte lächelnd den Kopf. 

„Machen Sie sich mal nicht zu viel Sorgen, Frau Vogt. Ich 
habe mit unseren Kunden längst geredet. Kleinere 
Verzögerungen sind selten wirklich ein Problem. So was 
passiert nun mal immer wieder Deshalb sollten Sie 
jedenfalls nicht Ihre Nachtruhe verkürzen.“ Der Chef von 
Hansen Kaffee trank aus, stellte seine Tasse in die Spüle und 
warf Luisa einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten 
wusste. 

„Auch wenn ich Ihren Einsatz zu schätzen weiß“, sagte er 
dann milde, „kommen Sie ab sofort bitte wieder wie 
gehabt.“ 

Luisa nickte und sah ihm hinterher, als er in sein Büro ging 
und bei offener Tür seine langjährige Sekretärin begrüßte. 
Auch Gisi oder mit vollem Namen Gisela Mühlbauer hatte 
ihm bereits einen Kaffee gemacht. Herr Hansen winkte 
lächelnd ab. 

„Nein danke, Gisi, Frau Vogt hat mir gerade einen 
spendiert. Ich sollte es nicht übertreiben.“ 

Die Tür schloss sich, und Luisa kramte in ihrer Handtasche. 
Nun wollte sie es aber wissen. Sie nahm die Tarotkarten 
heraus und mischte sie zusammen mit dem neuen Rezept 
aus ihrem Traum. Der Entwurf landete bei einer 
unbekleideten Dame, die auf einem Bein tanzte, umkränzt 
von einem Ring aus Blättern: die Welt. Hmmm. Was konnte 
das bedeuten? Dass Luisa mit ihrer neuen Kuchenkreation 
die Welt der Konditormeister revolutionierte? Dass alle 
Menschen, die von ihrem Kuchen kosteten, ihr zu Füßen 
liegen würden? 


Vielleicht sollte es aber auch bedeuten, dass die Welt aus 
mehr bestand als aus Kaffee und Süßigkeiten? Selbst 
gestern hatte sie sich mehr mit den Getränken und Molly 
beschäftigt, als dass sie die männlichen Besucher der 
diversen Bars genauer unter die Lupe genommen hätte. 
Vielleicht hatte sie ja etwas verpasst? Nein! Luisa schüttelte 
den Kopf. Wenn ausgerechnet gestern Mr. Right ihren Weg 
gekreuzt haben sollte, dann hätte sie das sicher bemerkt. 
Trotzdem hatten die Karte und Molly wahrscheinlich auch 
ein kleines bisschen recht, wenn sie behaupteten, dass man 
dem Glück auch selbst ein wenig auf die Sprünge helfen 
könne. 

„Also gut“, machte Luisa einen Deal mit sich selbst oder 
dem Schicksal. Wenn keiner meiner Kollegen hier auftaucht, 
bevor die zweite Kanne Kaffee durchgelaufen ist, dann 
fordere ich auf der morgigen 150-Jahr-Feier von Hansen 
Kaffee einen Mann zum Tanzen auf. Luisa hielt den Atem an 
und hörte bereits das Schnattern ihrer Kollegin Nicole. Ein 
wenig erleichtert und auch ein klitzekleines bisschen 
enttäuscht, steckte sie ihre Tarotkarten weg. Doch dann 
musste sie grinsen. Na und? Sie war schließlich ein freier 
Mensch und konnte morgen Abend machen, wozu sie Lust 
hatte - Deal hin oder her! Vielleicht war ja auch kein 
einziges betanzbares männliches Exemplar anwesend! 

Nicole traf im Gespräch mit dem Röstmeister Hubertus 
Braun ein. Wie immer war sie bereits gestresst, bevor die 
Arbeit losging, griff sich eine Tasse und meckerte los. Eine 
halbe Stunde früher als vorgesehen sei sie gekommen, und 
das müsse ihr ja wohl irgendwann vergütet werden. Sie 
persönlich könne schließlich nichts dafür, wenn Hansen 
Kaffee mehr Aufträge annähme, als erfüllt werden könnten. 
Oder stünde es etwa schlecht um die Firma? Müsse sie sich 
Sorgen machen um ihren Job? In dem Fall wolle sie das 
nämlich lieber gleich wissen, damit sie sich notfalls 
anderweitig umschauen könnel 


Luisa und Hubertus Braun wechselten einen Blick. An den 
Röstmaschinen war Nicole die Ruhe und Professionalität in 
Person, ansonsten allerdings neigte sie zu kleinen 
hysterischen Überreaktionen. Luisa wünschte sich, sie hätte 
der Kollegin erst gar nichts erzählt. Dabei würde es sie 
sicherlich nicht umbringen, dass sie mal eine halbe Stunde 
früher zur Arbeit kommen musste! Schließlich weitete sie 
ihre Mittagspause öfters gerne derart aus, dass andere 
Menschen währenddessen nicht nur essen, sondern gleich 
noch eine Kalorien verbrennende Maßnahme im 
Fitnessstudio anschließen könnten! Doch bevor Luisa zu 
Wort kam, mischte sich der Röstmeister ein. Die kleine 
Zeitverzögerung sei ja kein Problem, bestimmte er, und 
binnen der nächsten Tage zu lösen. Außerdem sei er nun 
schon dreißig Jahre hier, und Maximilian Hansen vertraue er 
blind. Der habe das Ruder fest im Griff, und so würde es 
auch bleiben! 

‚Wenn einer weiß, was zu tun ist, dann ist es Maximilian 
Hansen!“, schloss er seine kleine Rede, trank einen Schluck 
Kaffee und blickte in zustimmende Mienen. 

Alleine in seinem Büro betrachtete der Hansenchef 
nachdenklich die Bilder, die seine Wände zierten. Streng 
sahen ihn sein Urgroßvater und sein Großvater an. Noch 
immer fühlte sich Maximilian unter ihren Blicken wie ein 
unerfahrener Jungspund. Egal wie viele Jahre er diese Firma 
nun schon ganz im Sinne ihrer Werte führte. Kopfschüttelnd 
setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und schaltete den 
Computer an. Dann fiel sein Blick auf die gerahmten 
Fotografien, die seinen Schreibtisch zierten. Eleonore und 
Wilhelm, seine Eltern, lächelten ihm vertrauensvoll zu. Nach 
dem Tod seines Vaters hatte sich seine Mutter weitgehend 
aus dem Geschäft zurückgezogen. 

„Du machst das schon“, hatte sie ihm damals erklärt. „Ich 
vertraue dir, dass du das Vermächtnis deines Vaters 
weiterführst. Und meins“, hatte sie dann noch mit einem 
seltsamen Lächeln hinzugefügt. 


Eine weitere Fotografie, die in einem geschwungenen 
Silberrahmen danebenstand, mochte Maximilian besonders. 
Darauf strahlte ihm seine Frau Christine entgegen, ihren 
gemeinsamen Sohn Daniel an der Hand haltend, der sich 
ängstlich an das Bein seiner Mutter schmiegte. In letzter 
Zeit war Maximilian dazu übergegangen, das Bild in einer 
Schublade verschwinden zu lassen, wenn er einen Termin 
mit Daniel hatte. Daniel beschwerte sich nämlich, niemand 
hier würde ihn ernst nehmen, solange sein Vater ihn selbst 
noch als Kind sehe. 

Maximilian verriet ihm nicht, dass er die Fotografie nicht 
wegen seines Sohnes behielt, sondern weil sie für eine sehr 
spezielle Zeit in seinem Leben stand. Für eine Entscheidung, 
die er nie bereuen würde. Christine hatte sich kaum 
verändert in den letzten Jahren. Jedenfalls nicht in seinen 
Augen. Sie war noch immer seine große Liebe. Die Frau, mit 
der er alt werden wollte. 

Ein Blinken auf dem Monitor lenkte ihn ab. Es klickte die 
Erinnerungsfunktion auf: „Hansen Kaffee feiert 150 Jahre auf 
der Rickmer Rickmers - noch 36 Stunden“, stand dort. 
Maximilian ließ sich in den Stuhl zurücksinken. Alles war 
organisiert, und trotzdem hatte er das beunruhigende 
Gefühl, etwas vergessen zu haben. Seufzend griff er in die 
unterste Schublade. Dort, wo andere Männer seines Alters 
die Whiskyflaschen versteckt hielten, hatte Maximilian 
Weißdorndragees gebunkert. Eigentlich war er durch und 
durch gesund, nur das Herz stolperte hin und wieder. Was, 
wie sein langjähriger Arzt und Freund Dr. Knebelkamp erst 
vor zwei Wochen bei Maximilians halbjährlichem Check 
versichert hatte, kein Grund zur Sorge war. 

„Du bist stark wie ein Ochse, Max - es spricht nichts 
dagegen, dass du 130 wirst!“ Und das war auch gut so, denn 
Maximilian hatte noch viel vor! Zum Beispiel seine Frau mal 
wieder mit einem schönen, ausgedehnten Wellnessurlaub zu 
überraschen. Maximilian verschluckte sich fast an der 
Kapsel! Genau, das war es gewesen! Er griff nach dem 


Telefonhörer, und nur wenige Minuten später sprang sein 
Faxgerät an: die Reservierungsbestätigung für das Hotel 
Christensen auf Sylt. 

Die würde er Christine morgen überreichen auf der großen 
Feier. Es war wieder mal an der Zeit, ein ordentliches Fest zu 
geben, ein Zeichen zu setzen. Deswegen hatte Maximilian 
neben seinen Angestellten und zahlreichen Persönlichkeiten 
aus Wirtschaft und Politik auch die Konkurrenz geladen. 
Claus von Heidenthal und er waren alte Studienkollegen. 
Nur schade, dass Hansens neuer Werbechef seinen Dienst 
noch nicht angetreten hatte. Denn erstens hätte Maximilian 
wirklich gerne Valerie von Heidenthals Gesicht bei der Party 
gesehen, und zweitens könnte der ihm die aufdringliche 
Presse vom Hals halten. Bei Journalisten wusste man nie, 
welche unangenehmen Fragen sie stellten. Maximilian 
seufzte. Ausgerechnet unter seiner Führung hatte Hansen 
Kaffee das erste Mal seit Bestehen die Marktvorherrschaft 
abgeben müssen. Und dann auch noch an Comtess Coffee, 
die mit ihren aromatisierten Fast-Food-Mischungen einen 
rasanten Aufstieg hingelegt hatten. Natürlich könnte er 
schneller Gewinne erzielen, wenn er bei der Qualität des 
Produkts Abstriche machte. Aber das war eben nicht seine 
Art. Er hatte eine Tradition zu wahren, auf die er stolz war. 

Gedankenverloren nahm er eine der Schiffsminiaturen zur 
Hand, die neben den Fotografien auf seinem Schreibtisch 
standen. Das erste Hansen-Handelsschiff. Der Grundstock 
ihres Vermögens. Schon damals hatte sein Urgroßvater 
darauf bestanden, fair zu handeln und auch seine 
Angestellten ebenso gerecht zu behandeln wie die Arbeiter 
auf den Kaffeeplantagen. Das war nicht nur Tradition, das 
war Lebensart. Und die hatte auch Maximilian Hansen 
übernommen. Vielleicht sollte er seine Mutter um ihre 
Meinung bitten. Spätestens bei der nächsten 
Aufsichtsratssitzung müsste er ihr reinen Wein einschenken. 
Ganz realistisch betrachtet, gestand sich Maximilian ein, 
könnte er nicht nur ihren Rat, sondern auch den der 


jüngeren Generation gebrauchen. Aber auf Daniel war in der 
Hinsicht ja noch nie Verlass gewesen. Das Einzige, was den 
Jungen interessierte, war Gewinnmaximierung um jeden 
Preis. Manchmal wünschte sich Maximilian wirklich, sein 
Sohn hätte etwas mehr von Luisa. Zumindest könnte sich 
Daniel eine ordentliche Scheibe von dem patenten und 
tüchtigen Mädchen abschneiden. Gerührt schüttelte er den 
Kopf. Da machte sie heimlich unbezahlte Überstunden, und 
das nicht erst seit gestern. Luisa Wirbelwind, hatte er sie 
insgeheim getauft, denn sie schien immer mindestens zwei 
Dinge gleichzeitig zu machen. Und dabei hielt sie die ganze 
Belegschaft bei Laune. 

Die Gedanken an Luisa stimmten Maximilian wieder 
zuversichtlicher. Noch schrieb die Firma schwarze Zahlen, 
und so würde es auch bleiben. Sie waren noch lange nicht 
vor dem Aus, auf keinen Fall. Er musste eben nach vorne 
gucken. Hansen Kaffee stand für Qualität, und dafür waren 
die Menschen immer bereit, einen gewissen Preis zu zahlen. 
Da war er sich ganz sicher. 


„Ja - besser nicht - oder doch ... hmmm“, Luisa hatte 
Feierabend und ging langsam die Stufen von Hansen Kaffee 
hinunter, sehr beschäftigt mit der Frage, ob sie jetzt noch 
schnell ein paar Secondhandläden abklappern sollte oder 
nicht. Da gab es diesen einen, von dem Molly immer 
schwärmte, weil man dort exquisite Markenkleidung bekam. 
Doch jetzt noch in die Innenstadt fahren? Außerdem waren 
Designerklamotten selbst gebraucht noch zu teuer. Blieb 
also die Frage: Was anziehen zu dem Jubiläumsfest? 

„Einen schönen Feierabend, Frau Vogt“, wünschte Johann 
Rieger aus dem Pförtnerhäuschen heraus, „wir sehen uns ja 
dann morgen auf der Rickmer Rickmers.“ 

„Wissen Sie schon, was Sie anziehen?“ Neugierig trat Luisa 
näher an das Fenster. Der Pförtner ließ das Buch, in dem er 
gerade las, sinken und lächelte verschwörerisch. 


„sie werden lachen, ich passe tatsächlich noch in meinen 
Hochzeitsanzug. Sogar die Fliege ist original Anfang 
Fünfziger. Zwar etwas ... na ja, altmodisch, aber doch ganz 
passabel.“ 

„Ich bin gespannt“, lachte Luisa und winkte zum Abschied. 
Er hatte recht. Wozu sich ein neues Kleid kaufen, irgendwas 
würde sich schon in ihrem Schrank finden. Oder in Mollys. 
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Valerie von Heidenthal war fast fertig mit dem Frühstück, als 
ihr Mann Claus das Esszimmer betrat. Er wählte einen Platz, 
der so weit wie möglich von ihrem entfernt lag, und 
murmelte ein „Guten Morgen“ in ihre Richtung. Valerie hob 
eine perfekt nachgezogene Augenbraue. 

„Sieh an, der Herr des Hauses“, stichelte sie. 
„Meinetwegen hättest du dein geliebtes Kämmerchen aber 
nicht verlassen müssen. Alle wichtigen Details habe ich 
vorhin schon telefonisch geklärt, bevor ich gleich in die 
Firma fahre.“ 

Claus von Heidenthal sah seiner Frau beim Essen zu und 
gestand sich das x-te Mal ein, dass er sie dabei nicht 
mochte. Sie schlang. Es wirkte fast so, als interessiere sie 
sich gar nicht für das, was sich auf ihrem Teller befand. Egal, 
wie viele Stunden ihre Köchin für die kulinarischen 
Köstlichkeiten, an denen die Familie sich täglich erfreuen 
durfte, gebraucht hatte. Um ehrlich zu sein, ertrug er kaum 
das Geräusch, das Valerie beim Kauen machte. Er füllte sich 
den Teller und verzichtete auf eine Erwiderung. Die beiden 
gingen nun schon seit mehreren Jahren getrennte Wege. Von 
den getrennten Schlafzimmern ganz zu schweigen. 
Nichtsdestotrotz gebot ihm seine gute Erziehung, den 
Schein zu wahren. Sogar im Privaten. In geschäftlichen 
Dingen hatte er immer weniger zu sagen. Valerie hielt mit 
Unterstützung der ihr ergebenen Aufsichtsräte seit dem Tod 
ihres Schwiegervaters die Fäden fest in ihrer Hand. Sie ließ 
ihren Mann, den Geschäftsführer, gerne spüren, wer wirklich 


die Macht in der Firma hatte. Valerie war eben durch und 
durch eine knallharte Businessfrau. Claus dagegen erledigte 
zwar pflichtbewusst seine Arbeit, aber Spaß empfand er 
schon lange nicht mehr an seiner Tätigkeit. Nicht, dass 
Valerie ihn gänzlich aus der Firma verdrängen wollte - noch 
nicht. Denn schließlich war Claus es, der verantwortlich 
zeichnete für die Plantagen in Übersee. Und deren Zustand. 
Da war Valerie skrupellos. Wer Dokumente unterschrieb, 
ohne vorher das Kleingedruckte gelesen zu haben, der 
durfte sich nicht wundern, wenn mal irgendein Vertrag 
darunter war, der die Öffentlichkeit sehr verärgern würde ... 

Claus schüttelte resigniert den Kopf. Sein Vater hatte ihm 
damals die führende Position in der Firma unter der 
Bedingung übertragen, dass er Valerie heiratete. Von 
Heidenthal senior und Valerie hatten sich hervorragend 
verstanden. Die beiden schienen sich gesucht und gefunden 
zu haben. Claus fragte sich noch immer, wie er an dem Tag, 
als er um ihre Hand angehalten hatte, daran glauben 
konnte, mit Valerie ein glückliches Leben führen zu können. 
Nun ja, um ehrlich zu sein, Valerie war zweite Wahl gewesen. 
Damals allerdings hatte er noch daran geglaubt, auch mit 
einer zweiten Wahl zumindest zufrieden werden zu dürfen. 
Das Leben servierte einem eben nie hundert Prozent! 

Seufzend nahm er seinen Teller und machte sich zurück 
auf den Weg in sein Atelier, als seine Tochter Katharina 
erschien. 

„Morgen, Paps, Morgen, Valerie!“ 

Katharina hatte es sich angewöhnt, ihre Mutter mit dem 
Vornamen anzusprechen, worüber diese alles andere als 
unglücklich war. Kein Wunder, konnte man sie so doch 
wesentlich einfacher für Katharinas ältere Schwester halten. 
Claus nahm an, dass seine Frau dies sogar selbst angeregt 
hatte. Er dagegen mochte die Bezeichnung „Paps“. Das 
klang nach liebevollem Vater-Tochter-Verhältnis, auch wenn 
Katharina ihn schon seit Jahren - genau wie ihre Mutter - 


nicht mehr ernst nahm. Katharina ließ sich in einen Stuhl 
exakt in der Mitte zwischen ihren Eltern fallen. 

‚Valerie, könntest du mir bitte mal den Obstsalat reichen?“ 
Katharina hielt ständig Diät, obwohl sie gertenschlank war. 
Dass Claus sich um den Gesundheitszustand seiner Tochter 
Sorgen machte, war schon lange vorbei. Katharina konnte 
hervorragend auf sich selbst aufpassen. 

„Ich brauche noch Entscheidungshilfe wegen heute 
Abend. Ich hab mir ein paar Kleider liefern lassen.“ 
Katharina blickte Valerie an. Claus schloss einen Moment die 
Augen. Seine Tochter hatte ihn an einen Termin erinnert, zu 
dem er am liebsten nicht erscheinen würde. Morgen war die 
150-Jahr-Feier der Hansens. Sämtliche wichtigen Menschen 
Hamburgs erwarteten, ihn dort zu sehen. An der Seite seiner 
hoheitsvoll lächelnden Frau und seiner bildschönen Tochter. 
Wie so oft wünschte er sich auch jetzt, er könne sich einfach 
unsichtbar machen. Wenn doch wenigstens Konstantin da 
wäre! Zu seinem Sohn hatte er ein wesentlich innigeres 
Verhältnis als zu den beiden Frauen, auch wenn Konstantin 
bereits seit einem Jahr in Tansania war. Aber er würde ja 
schon bald zurückkehren! 

‚Wir suchen dir was Schönes aus, Liebling“, lächelte 
Valerie ihre Tochter an. „Ich wette, du wirst die Prinzessin 
des Abends sein.“ Und mit einem kleinen Grinsen fügte sie 
an: „Die Hansens haben jedenfalls niemanden in ihrer Linie, 
der dir das Wasser reichen könnte.“ 

Katharina schmunzelte und legte für einen Moment die 
Gabel nieder. „Du meinst abgesehen von Daniel, der nun 
wirklich nicht als Prinzessin durchgeht?“ 

Valerie winkte ab. „Daniel Hansen ist bestimmt ein 
ordentlicher Geschäftsmann, aber er steht viel zu sehr unter 
der Knute seines Vaters.“ Und mit einem abschätzigen Blick 
auf ihren Mann fügte sie hinzu: „Mal sehen, zu welchen 
Höhen er sich aufschwingt, wenn er sich plötzlich mit uns 
konfrontiert sieht!“ 


Valerie und Katharina wechselten ein verschwörerisches 
Lächeln. Es war kein Geheimnis, dass Valerie, nachdem sie 
Hansen Kaffee den Rang als Marktführer abgelaufen hatte, 
noch lange nicht zufrieden war. Das gegnerische 
Unternehmen aufzukaufen und sich einzuverleiben war ihr 
erklärtes Ziel. Und Daniel Hansen könnte ihr dabei noch sehr 
nützlich werden, wenn sie es richtig anstellte. Zumindest 
war der Juniorchef Katharinas Reizen gegenüber nicht ganz 
abgeneigt. Das hatte Valerie während der letzten offiziellen 
Anlässe, zu denen beide Familien eingeladen waren, sehr 
wohl bemerkt. 

Claus versuchte unbemerkt den Raum zu verlassen, doch 
nichts entging seiner scharfsichtigen Frau. 

„Ja, Claus, geh du nur ein bisschen pinseln“, schoss ihm 
seine Gattin hinterher. „Katharina und ich machen den Rest. 
Aber vergiss nicht, dass wir heute Abend erwartet werden. 
Und zwar alle drei.“ 

Claus floh mit einem Augenrollen. Er hastete die Stufen 
hoch und schloss die Tür hinter sich. Wenigstens hier hatte 
er Ruhe. Das Atelier war sein Rückzugsort, sein eigenes 
kleines Paradies. Claus wählte einen feinen Pinsel und 
konzentrierte sich auf das, was er erschaffen wollte. Valerie 
hatte ihn zwar in geschäftlicher Hinsicht fest im Griff. Seine 
Fantasie dagegen kontrollierte niemand. Er wählte mehrere 
Gold- und helle Brauntöne, um das blonde Haar seiner 
großen Liebe so zu treffen, wie er sich daran erinnerte. Die 
Skyline Hamburgs im Hintergrund umrahmte das Gesicht 
der jungen Frau wie einen Heiligenschein. 


Luisa war kurz vor dem Verzweifeln. Ihr gesamter 
Kleiderschrank lag auf dem Bett verteilt. Von rechts nach 
links geordnet. Der große Haufen rechts: völlig indiskutabel. 
Klamotten, die höchstens noch dazu gut waren, um den 
Hausputz zu machen oder im Dunkeln zu joggen. 
Vorausgesetzt, man hatte Spaß daran, mit hochrotem Kopf 
durch Hamburg zu hecheln. Luisa hasste Joggen. Sie hatte 


es einmal ausprobiert und für doof befunden. Aber nun gut. 
Das Häufchen in der Mitte waren bessere Alltagsklamotten. 
Jeans, ein paar Pullis in gedeckten Farben, ein gar nicht mal 
so schlechter Hosenanzug und ein paar feinere Blusen. Die 
waren alle okay und würden für einen Nachmittagstee 
taugen oder für ein Vorstellungsgespräch. Aber für die Party 
der Saison? No way! 150 Jahre Hansen Kaffee und die ganze 
Stadt würde da sein! Ein Fest mit Büfett, einem Pianisten im 
Frack und lauter Menschen, die reich und schön waren und 
bestimmt mehr für ihre Abendgarderobe ausgegeben 
hatten, als Luisa in einem Monat verdiente. Blieb also nur 
noch die geschrumpfte Auswahl links. Ganze zwei 
Kleidungsstücke lagen dort. Ein rotes Cocktailkleid, das sie 
in einem Theaterfundus erstanden und nur ein einziges Mal 
getragen hatte, weil der Ausschnitt wirklich unanständig 
viel preisgab. Als sie es im letzten Jahr zu dem 
Friseurmeisterball, zu dem sie mit Molly gegangen war, 
getragen hatte, musste Luisa den gesamten Abend die Jacke 
anbehalten. Molly hatte sich königlich amüsiert. Und dann 
war da noch das grüne Cocktailkleid ihrer Mutter aus den 
Sechzigern, das Luisa gerettet hatte, als Anna es weggeben 
wollte. Luisa hielt es sich vor und betrachtete sich im 
Spiegel. Mit den weißen Perlen am Ausschnitt und am Saum 
und einem smaragdgrünen Taftstreifen diagonal auf der 
Rückseite könnte es fast als Designerkleid durchgehen. Jetzt 
brauchte sie nur noch die richtigen Schuhe und eine 
passende Jacke oder einen Schal und, o weh! Ihre riesige 
Handtasche konnte sie ja wohl schlecht mitnehmen heute 
Abend! Auf der anderen Seite wäre die wenigstens groß 
genug, um normale Klamotten darin unterzubringen, in 
denen sie unerkannt flüchten könnte. Falls das nötig werden 
sollte. Vielleicht weil sie aus Versehen ihre Bloody Mary über 
den hochwohlgeborenen Daniel Hansen kippen würde. Luisa 
mochte zwar keinen Tomatensaft, aber was tat man nicht 
alles für den Farbeffekt. Hansen junior hatte nämlich gestern 
mal wieder alle gegen sich aufgebracht, als er der 


versammelten Mannschaft erklärt hatte, was er von der 
Einladung der Belegschaft zum Firmenjubiläum hielt. Reine 
Geldverschwendung hatte der Schnösel das genannt. 

Luisa schüttelte den Kopf. Hansen junior war echt kein 
Leader, wie ihr Vater gute Chefs immer genannt hatte. Nicht 
so wie Maximilian Hansen. Daniel besaß überhaupt kein 
Gespür für die Atmosphäre in der Firma und unter den 
Angestellten. Vermutlich, weil der einzige Mensch, an den er 
dachte, er selbst war. Luisa grinste ihr Spiegelbild an. 
Vielleicht könnte sie heute Abend auch zwei Bloody Marys in 
der Hand halten ... 


Es war ein perfekter Abend für ein Fest. Der Mond schien voll 
und rund und spiegelte sich im Wasser des Hafens. Kaum ein 
Lüftchen wehte. Deswegen brannte an Deck der Rickmer 
Rickmers auch eine Vielzahl Kerzen. Maximilian Hansen 
nickte zufrieden und inspizierte den Innenraum. Die Tische 
waren sehr geschmackvoll gedeckt, und jeder einzelne Teller 
war mit einer essbaren Blüte verziert. Das Büfett wurde 
gerade aufgetragen. Matjes, Aal, Lachsforelle, Scholle, 
diverse Krustentiere. Fisch geräuchert, gebacken, eine 
Bouillabaisse. Maximilian hob den Deckel von einer der 
Terrinen und genoss den wunderbaren Duft, der ihm 
entgegenströmte. „Schon allein wegen des Fischs lohnt es 
sich, in Hamburg zu wohnen“, hatte sein Vater immer 
gesagt. Der Besuch des Fischmarkts war eine beliebte 
Familientradition. Mindestens zweimal im Jahr waren alle um 
fünf Uhr aufgestanden, um auf dem Fischmarkt zu 
frühstücken. Nicht selten hatten Maximilian und seine Eltern 
an solchen Tagen bis zu zehn Heringe verputzt. Vor allem, 
wenn sie ganz frisch, sozusagen noch grün waren - eine 
Köstlichkeit! 

‚Vater?“ Daniels Stimme riss ihn aus den Gedanken. 
Erschrocken warf Maximilian einen Blick auf seine Uhr. Halb 
acht. Die Gäste wurden ab acht erwartet. Daniel, Christine 
und Eleonore sollten etwas früher hier eintreffen, damit die 


gesamte Familie Hansen gemeinsam ihre Gäste begrüßen 
konnte. 

‚Was machst du denn schon hier, wo sind deine Mutter 
und deine Großmutter?“ 

„Die kommen mit dem Chauffeur“, winkte Daniel ab. „Ich 
wollte noch schnell etwas mit dir bereden.“ 

„Du hättest mit ihnen fahren sollen“, Maximilian schaute 
seinen Sohn enttäuscht an. Er wusste, wie viel seiner Mutter 
der gemeinsame Auftritt der Familie bedeutete. Doch Daniel 
ignorierte den Blick seines Vaters geflissentlich. 

‚Vater, hör mir zu, ich habe gestern noch ein paar Zahlen 
verglichen ...“ 

Maximilian konnte es sich nicht verkneifen. „Schön zu 
hören, dass du dich hier und da tatsächlich auch um den Im- 
und Export kümmerst, aber ...“ Weiter kam er nicht, sein 
Sohn unterbrach ihn rüde. 

„Ich rede nicht von meiner Abteilung, ich rede von der 
Gesamtlage der Firma!“ 

Maximilian seufzte. Er ahnte, worauf dieses Gespräch 
hinauslaufen sollte. Daniel schwenkte mal wieder die 
Fahnen als Juniorchef und wollte über „Umstrukturierungen“ 
diskutieren. Manchmal wunderte er sich wirklich, wie der 
Junge so wenig Feingefühl besitzen konnte. Bei einer so 
sensiblen Mutter wie Christine. Man sollte meinen, er hätte 
sich einen passenderen Zeitpunkt für eine solche 
Auseinandersetzung aussuchen können. Wenn er schon 
nicht akzeptieren wollte, dass Maximilian in keiner Weise 
dazu bereit war, bestimmte Werte, mit denen die Firma 
schon immer geführt worden war, einer angeblichen 
Gewinnmaximierung zu opfern. Fairer Handel, der gute 
Umgang mit den Mitarbeitern und vor allem die erstklassige 
Qualität des Kaffees standen für den Namen Hansen schon 
seit Gründung der Rösterei, und so sollte es auch bleiben. 

„Heute Abend geht es nicht um Zahlen, sondern um 
unseren Familienbetrieb. 150 Jahre, Daniel! Darauf kann 
man sehr stolz sein. Lass uns doch alles andere morgen 


besprechen.“ Demonstrativ wendete sich Maximilian wieder 
dem Büfett zu. 

„Aber ich möchte, dass du dir dann Zeit für meine 
Vorschläge nimmst. Langsam ist es nämlich dringend nötig, 
ein paar Veränderungen zu wagen. Wir schreiben das 21. 
Jahrhundert, Vater! Auf deine 150 Jahre kannst du dich nicht 
ewig verlassen. Nicht mehr.“ 

Maximilian starrte seinen Sohn an. Der ließ wirklich keine 
Gelegenheit aus, Maximilian darauf hinzuweisen, dass er 
nicht mehr der Jüngste war. 

„Glaub mir“, er machte einen Schritt auf seinen Vater zu. 
„Es wird Zeit, dass du mich in wichtige Entscheidungen mit 
einbeziehst, anstatt dich hinter überholten Strukturen und 
Traditionen zu verstecken!“ 

Also das war es. Hier ging es gar nicht um die Firma, 
sondern um Daniels eigene Stellung. Maximilian wusste, 
dass sein Sohn seine Stellung bei Hansen Kaffee und sein 
Gehalt als nicht repräsentativ genug empfand als 
zukünftiger Erbe. Doch egal welches Urvertrauen Christine 
in ihr einziges Kind hatte, Maximilian erlebte täglich in der 
Rösterei, wie es um Daniels Arbeitsmoral bestellt war. Bis 
jetzt konnte er leider nicht behaupten, dass sein Sohn sich 
durch etwas anderes als durch seine Herkunft als sein 
Nachfolger qualifizierte. 

„Du sprichst von Traditionen? Die haben dir doch noch nie 
was bedeutet, Daniel. Manchmal frage ich mich wirklich, 
warum du überhaupt bei uns arbeitest.“ 

Maximilian blickte sich um. Zum Glück waren Eleonore 
und Christine noch nicht da. Das hätte gerade noch gefehlt. 
Er wollte nicht, dass ihnen der Abend verdorben wurde. 

„Du verstehst es einfach nicht, oder? Mir ist der Erfolg der 
Firma sehr wohl wichtig. Und den könnten wir ruhig ein 
wenig vorantreiben. Auch mit ein paar radikaleren 
Maßnahmen!“ Daniel hatte sich in Rage geredet und 
marschierte wild gestikulierend vor seinem Vater auf und ab. 
Maximilian dagegen hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen 


und massierte sich erschöpft die linke Schulter. ‚Wenn wir so 
weitermachen wie bisher, werden wir von jedem kleinen 
Kaffeeunternehmen überholt, das gewiefter investiert und 
ökonomischer denkt als wir. Das musst doch selbst du sehen, 
Vater. Denk an die Zukunft.“ 

Maximilian hatte mehr als genug gehört. 

„Nicht jetzt, Daniel, ich habe weder Zeit noch Lust, mir 
ausgerechnet jetzt deine wunausgegorenen Vorschläge 
anzuhören“, zog er einen Strich unter das Gespräch. „Du 
schaffst es ja noch nicht mal, mit deinem Gehalt 
auszukommen - das übrigens mehr als großzügig bemessen 
ist, wenn man bedenkt, wie wenig ernst du zum Beispiel das 
Thema Pünktlichkeit nimmst. Von deinem sonstigen 
Lebenswandel ganz zu schweigen.“ 

In diesem Moment war von draußen das Zuschlagen von 
Autotüren zu hören. Daniel warf seinem Vater einen 
abschätzigen Blick zu. „Du wirst mich noch brauchen, alter 
Mann“, knurrte er wütend. „Spätestens, wenn dir das Wasser 
bis zum Hals steht! Lange kann das nicht mehr dauern.“ 


Maximilian antwortete darauf nicht mehr. Durch die Fenster 
hörte er Stimmen näher kommen, er erkannte das Lachen 
seiner Frau. 

Sie war direkt ein wenig aufgekratzt gewesen heute 
Nachmittag. Hatte sich in ihrem Kleid vor ihm gedreht wie 
ein junges Mädchen, bevor sie ihm in die Arme gesunken 
war. 

„Das wird sicher nett heute Abend“, hatte sie geflüstert 
und sich an ihn geschmiegt. „Tu mir nur einen Gefallen, sei 
nicht so hart mit Daniel. Der Junge gibt sich alle Mühe.“ 

Aber genau das war das Problem - Maximilian empfand es 
nicht so, dass sein Sohn sich bemühte, zumindest nicht 
genug. Daniel hatte keine Leidenschaft für Kaffee, ihm 
bedeutete die Firma ebenso wenig wie der Name und die 
Tradition. Viel mehr schienen ihn seine zahlreichen Affären 
zu beschäftigen. All die teuren Restaurantbesuche, der 


Schmuck, die gemeinsamen Kurztrips, die nicht selten auf 
der Firmenabrechnung auftauchten! Sein Sohn hatte weder 
Ehrgeiz noch Pflichtgefühl; ihn interessierten allein die 
angenehmen Seiten des Lebens. 

„Liebling?“ 

Christine stand vor ihm. Müde streckte sich Maximilian 
und stand auf. 

„Alles in Ordnung? Du wirkst ein bisschen blass.“ 

„Das wird sich sicher geben, sobald er mit all den Leuten 
auf diese unglaublichen 150 Jahre und die lange, lange 
Tradition anstoßen kann.“ Daniel hielt bereits ein Glas 
Champagner in der Hand, mit dem er seinen Eltern 
zuprostete. „Auf 150 Jahre Hansen Kaffee. Mal sehen, wie 
viele noch folgen werden.“ Christine lächelte ihren Sohn an. 
Den Sarkasmus in seiner Stimme überhörte sie vollständig. 
Aber der war ja auch einzig für seinen Vater bestimmt. 


Das Fest war in vollem Gange, und überraschenderweise 
fühlte sich Luisa pudelwohl. Das Kleid stand ihr 
ausgezeichnet, Molly hatte ihr passende Schuhe geliehen. 
Schicke Pumps, zum Glück nicht zu hoch. 
Zugegebenermaßen ein klein wenig zu groß, aber Molly 
hatte Taschentücher vorne in die Spitzen gesteckt. 

„Das einzige Problem ist nur“, hatte Luisa gegrinst, als sie 
die ersten Schritte damit gelaufen war, „dass wir den armen 
Prinzen, den ich ja durchaus auf dem Fest treffen könnte, 
jetzt total irreführen, sollte ich heute Abend deine Schuhe 
verlieren!“ 

Molly hatte ihr mit dem Finger gedroht. „Unterstehe dich! 
Ich will meine Schuhe zurück!“ 

„Auch wenn du für sie einen stattlichen Prinzen bekämst? 
Samt Schimmel? Und Schloss?“ 

„Hmmm, kommt vielleicht drauf an, wie die 
Schwiegermutter ist!“ 

„Die musst du doch nicht heiraten.“ 


Luisa und Nicole nippten an ihren Champagnergläsern und 
sahen sich um. Inzwischen waren alle Reden gehalten 
worden, und die Sitzordnung lockerte sich. Die Ersten 
tummelten sich bereits auf der Tanzfläche. 

„Die spielen genau die richtige Musik zu deinem irren 
Kleid“, fand Nicole und trank ihr Glas in einem Zug leer. Das 
war beileibe nicht ihr erster Champagner gewesen. „Herr 
Braun hat recht, du bist echt kaum wiederzuerkennen.“ 

‚Vielen Dank für dieses unglaubliche Kompliment“, gab 
Luisa ironisch zurück, während Nicole sich das nächste Glas 
vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners schnappte und 
nickte. 

„sogar der Chef hat dich angestaunt, als wärst du ein 
Geist.“ 

Ja, das war Luisa auch aufgefallen. Als sie sich persönlich 
bei ihm für die Einladung bedankt und ihm zum 
Firmenjubiläum gratuliert hatte, sah er einen Moment lang 
erschrocken aus. Fast so, als würde er sie nicht erkennen. 
Aber womöglich lag das an den vielen Menschen und dem 
Trubel auf dem Fest. Viel Zeit, um sich über seine Reaktion 
zu wundern, hatte Luisa nicht gehabt, denn schnell war sie 
von einer schlanken, sehr attraktiven Dame zur Seite 
geschoben worden. „Maximilian!!!“, hatte die geflötet und 
seine Hand in ihre genommen. „Das hätten wir alle nicht 
gedacht, damals, was? Dass wir nach so vielen Jahren noch 
zusammen feiern. Schön, dass ihr uns eingeladen habt“, 
lächelte sie hintergründig. „Ich dachte schon, ihr seid uns 
böse, weil wir euch von der Marktspitze vertrieben haben.“ 

„Ich bitte dich, Valerie!“ Maximilian beachtete Valerie von 
Heidenthal nicht weiter und reichte dem Mann neben ihr die 
Hand. „Claus. Und das ist vermutlich eure Tochter Katharina. 
Sie habe ich aber schon lange nicht gesehen.“ Das 
Mädchen, etwa in Luisas Alter, war wirklich schön. Sie hatte 
das rabenschwarze Haar ihrer Mutter geerbt, und genau wie 
die trug sie es in einem glatten Pagenkopf, der ihr fast etwas 
Strenges verlieh. 


Luisa konnte nicht anders, sie musste einfach immer 
wieder zu der jungen Frau hinschauen. Sie hatte Katharina 
noch kein einziges Mal lachen gesehen. 

„Bestimmt hat sie Angst, Falten zu kriegen und gerade 
kein Botox zur Hand zu haben“, murmelte Luisa. 

‚Was?“ Nicole schwankte bereits etwas. 

„Ach nichts, ich habe nur laut gedacht.“ 

„Ging es um die da?“ Nicole beäugte Katharina neugierig. 
„Das ist Katharina von Heidenthal, Society-Queen von 
Hamburg“, erklärte sie aufgeregt. „Ich habe gehört, dass die 
angeblich mit einem Grafen oder so aus Spanien zusammen 
ist! Warum der wohl nicht mitgekommen ist?! Meinst du, sie 
hat schon wieder einen anderen?“ Luisa grinste sie 
spitzbübisch an. 

„Interessiert dich das echt so brennend?“ 

„Aber klar! Huh, stell dir nur vor, ich gehe morgen zu 
meinem Sportkurs und kann dann ganz locker sagen: Hey, 
ratet, wen ich gestern getroffen habe und wer ihr neuer 
Lover ist!“ Nicoles Gesicht glühte. Luisa musste lachen. 

„Okay, komm mit“, sie nahm die überraschte Nicole an die 
Hand, zog sie quer durch den Raum hinter sich her, knöpfte 
im Vorübergehen einem überraschten Kellner Stift und Block 
ab und blieb erst wieder stehen, als sie sich Auge in Auge 
mit Katharina befand. 

„Guten Abend, Frau von Heidenthal“, geschäftig zückte 
Luisa den Kugelschreiber, mit dem sie auf Nicole und sich 
deutete. „Wir beide sind von ... Touchy, In und Shaky.“ Einen 
Moment lang wurde sie nervös. Was tat sie eigentlich hier? 
Ob daran der Champagner schuld war? Doch jetzt war es zu 
spät! Ein Seitenblick auf Nicole, die Katharina mit offenem 
Mund anstarrte, machte Luisa klar, dass von ihrer Kollegin 
keine Schützenhilfe zu erwarten war Katharina von 
Heidenthal runzelte die Stirn und sah argwöhnisch zwischen 
Luisa und Nicole hin und her. 

„Uns gibt’s noch nicht so lang“, hörte Luisa sich erklären. 
„Na ja, wir wollen eine jüngere, hippere Zielgruppe 


ansprechen.“ Nicole blinzelte überrascht, klappte den Mund 
zu und beeilte sich dann zu nicken. 

Katharina lächelte ihr für die Presse reserviertes Lächeln 
und legte den Kopf schief. „In Ordnung, aber nur kurz. Was 
wollen Sie wissen?“ 

Luisa holte tief Luft. „Stimmt es eigentlich, dass Sie mit 
einem spanischen Adeligen zusammen sind?“ 

Eifrig begann Katharina von Heidenthal, den beiden 
netten Joumalistinnen ein kleines Interview zu geben, 
während ihre Mutter mit etwas ganz anderem beschäftigt 
war. Valerie besorgte sich ein Tablett mit vier Gläsern, bat an 
der Theke um eine Flasche Champagner, den sie in die 
Gläser füllte, und nötigte Claus, ihr zu folgen. 

„Auf uns vier“, lächelte sie vieldeutig, als sie Maximilian 
und Christine erreicht hatten, und gab jedem ein Glas. „Auf 
dass es noch viele schöne Anlässe zum Feiern gibt. Auch 
wenn ich mir sicher bin, dass es unsere Firma sein wird, die 
das nächste Mal ein größeres Fest geben wird ... Aber wie 
heißt es so schön? Konkurrenz belebt das Geschäft.“ 

Sie erhob ihr Glas und bemerkte zufrieden, wie Maximilian 
für einen Moment verärgert das Gesicht verzog. 

„schade, dass euer Sohn Konstantin heute nicht hier ist“, 
entgegnete er dann liebenswürdig. „Ich hätte gerne mit ihm 
angestoßen. Aber das kann ich ja bald nachholen, nicht? 
Wie gehst du eigentlich damit um, dass er sich weigert, bei 
euch in der Firma zu arbeiten?“ 


Christine lachte noch immer stillvergnügt in sich hinein, als 
sie Maximilian nach draußen an Deck der Rickmer Rickmers 
folgte. 

„Ich habe das Biest Valerie noch nie so wortlos gesehen! 
Im ersten Moment dachte ich, sie spuckt dir den 
Champagner ins Gesicht.“ 

Maximilian lächelte sie zärtlich an, während er nach den 
Hotelreservierungen in der linken Innentasche seines 
Jacketts tastete. 


‚Valerie? Wasser ja, aber doch nicht den kostbaren 
Champagner! Aber jetzt möchte ich mit dir unbehelligt 
diesen schönen Nachthimmel genießen, bevor wir uns 
drinnen wieder zeigen müssen“ 

„Du hast recht, Liebling, dies ist unser Abend, und den 
lassen wir uns nicht verderben.“ Christine blickte ihn voller 
Liebe an und schmiegte sich in seine Arme. Die Skyline 
Hamburgs funkelte mit den Sternen um die Wette. Das leise 
Plätschern der Wellen untermalte das Gemurmel und 
Gelächter der Gäste. Maximilian zog Christine dicht an sich 
und seufzte; er fühlte sich so wohl wie schon lange nicht 
mehr. All die Sorgen der letzten Tage fielen von ihm ab und 
machten einer großen Zuversicht Platz. Beschwingt drehte 
er sich mit seiner Frau in den Armen und machte ein paar 
Tanzschritte zu der leisen Musik, die über das Wasser klang. 
Diesen Moment wollte er schlicht und einfach genießen. 
Völlig unbeschwert. 

„Ich hab eine Überraschung für dich, mein Herz“, flüsterte 
er ihr dann ins Ohr. „Allerdings kann ich dich gerade 
unmöglich loslassen.“ 

„Musst du doch gar nicht.“ Christine legte den Kopf an 
seine Schulter. „Erzähl mir einfach, was es ist.“ Ihr Max. 
Bestimmt würde er sie mit irgendetwas Romantischem 
überraschen, so wie es ihm all die langen Jahre über immer 
und immer wieder gelungen war. 

‚Weißt du noch? Sylt? Unser Zimmer mit Meerblick direkt 
über den Klippen?“ 

Christine nickte und schloss in Erinnerung schwelgend die 
Augen. Damals hatten sie auf der Insel ihre zweiten 
Flitterwochen verbracht. Daniel war bei seiner Großmutter 
untergebracht gewesen, und Christine und Maximilian 
hatten zwei lange Wochen nur für sich gehabt. 

„Ich habe genau dasselbe Zimmer gebucht“, flüsterte 
Maximilian, während er sie im Takt wiegte, „ich dachte, wir 
könnten mal wieder ein bisschen Zeit miteinander 
verbringen.“ 


‚Was für eine wundervolle Idee, mein Schatz!“ 

Maximilian strich seiner Frau eine Haarsträhne aus der 
Stirn und musste den Kopf schütteln. Dass sie es nach all 
den Jahren noch immer vermochte, solche Gefühle in ihm 
auszulösen. Er fühlte sich wie ein Teenager samt 
Schmetterlingen im Bauch und Herzklopfen. 

„Ich liebe dich, weißt du?“ 

„Und ich dich. Ich bin unglaublich glücklich mit dir.“ 

Die beiden drehten sich im Kreis, langsam, wie zum Ende 
eines Walzers, als ein scharfer Schmerz Maximilians Brust 
durchfuhr. Voller Panik griff er sich an die Kehle und lockerte 
die Krawatte. 

„Liebling?“ Christines Stimme klang besorgt. „Was hast 
du?“ 

Doch Maximilians Beine gaben nach, und er brach - sich 
an ihre Hand klammernd - auf dem Holzboden zusammen. 
Sein Körper begann zu krampfen. 

Das Schiff schaukelte, die Sterne funkelten, und Christine 
schrie außer sich vor Angst um Hilfe ... 


Klirr! Luisa sprang zurück. Auf dem Küchenboden lag Mollys 
große Glasschüssel in tausend Scherben. 

„so ein Mist!“ Aufgebracht schnappte sie sich einen 
Besen, kehrte die Scherben zusammen und warf sie wütend 
in den Mülleimer. Dann wandte sie sich wieder dem Teig zu, 
den sie jetzt schon seit mehr als einer Stunde voller Zorn 
knetete und walkte. 

„Luisa?“ Molly warf vorsichtig einen Blick in ihre Küche. 
Etwa auf Kniehöhe tat Katze dasselbe. Beide trauten sich 
nicht weiter in den Raum hinein. Luisa, die noch immer das 
grüne Cocktailkleid trug, drosch kräftig auf den braunen 
Teig ein, der vor ihr auf dem bemehlten Küchentisch lag. Sie 
nahm ihn hoch, wirbelte ihn ein paarmal durch die Luft und 
schleuderte ihn wieder nach unten. Es staubte in alle 
Richtungen, Kaffeebohnen landeten auf dem Fußboden. Und 
Rumms! Erneut warf Luisa den Kloß voller Wucht auf die 


Tischplatte, als wollte sie ihn meucheln. Molly hechtete vor 
und fing in letzter Sekunde eine Obstschale auf, die durch 
den Stoß über den Tischrand gerutscht war. Vorsichtig 
stellte sie sie außerhalb von Luisas Reichweite auf einen 
Küchenschrank. 

‚Vielleicht hatte er ein schwaches Herz. Das kommt nun 
mal vor ... bei älteren Menschen“, versuchte Molly es dann 
vorsichtig. 

Nur eine Sekunde hielt Luisa inne, bevor sie ihre Hände 
wieder in den Teig grub. Molly versuchte zu ignorieren, dass 
die Blätter ihres mit viel Liebe gepflegten Ficus schon über 
und über mit Mehl bestäubt waren. 

„lotzdem“, grummelte Luisa jetzt, „es ist einfach nicht 
fair!“ 

Molly nickte. Sie war froh, dass Luisa überhaupt 
irgendetwas sagte. Vor über einer Stunde hatte sie Sturm 
geklingelt, war dann wie von der Tarantel gestochen in 
Mollys Küche gestürmt, hatte sämtliche Schränke 
aufgerissen und zu backen begonnen. Das Einzige, was 
Molly überhaupt aus ihrer Freundin herausbekommen hatte, 
war, dass Maximilian Hansen überraschend gestorben war. 

Jetzt rupfte Luisa den Teig in Stücke, ballte die Faust und 
schlug damit die mehr oder weniger runden Teile flach. Es 
gelang ihr einfach nicht, Christines Gesicht zu vergessen, als 
der herbeigerufene Arzt nur noch den Tod ihres Mannes 
feststellen konnte. 

„Das kann nicht sein“, hatte Christine Hansen immer und 
immer wieder gemurmelt und sich geweigert, Maximilians 
Hand loszulassen. „Er ist kerngesund! Erst neulich hat er 
sich durchchecken lassen.“ 

Eleonore Hansen, weiß wie ein Laken und um Fassung 
ringend, hatte die Gäste gebeten, die Familie alleine zu 
lassen. Geschockt war Luisa von Bord gegangen. Vorbei an 
Daniel Hansen, der völlig mechanisch ein Glas nach dem 
anderen in sich hineinkippte. Lauter Bilder waren in Luisas 
Kopf durcheinandergewirbelt. Herr Hansen, wie er mit 


Johann Rieger schäkerte, Herr Hansen mit einer Kaffeetasse 
in der Hand in der Küche, Herr Hansen, wie er die Röster bat, 
die neue Kaffeemischung noch ein letztes Mal zu probieren, 
bevor sie an den Handel ausgeliefert wurde. Das Nächste, an 
das sie sich erinnern konnte, war, dass sie vor Mollys 
Haustür stand. 

Langsam ließ sie die Schultern sinken. Sie wusste genau, 
warum sie so reagierte. Maximilian Hansens Tod 
mitzuerleben hatte sie an den Tag vor inzwischen fünf 
Jahren erinnert. Sie war aus der Schule gekommen und hatte 
ihre Mutter in der Küche vorgefunden. Bleich, zerzaust und 
mit verweinten Augen. Luisas Vater war auch einfach 
umgefallen und nicht mehr aufgestanden. Und eigentlich 
hatte sie noch immer nicht ganz begriffen, dass er nicht 
wiederkommen würde. Dass er nicht eines Tages plötzlich 
wieder in der Küche am Tisch säße, als sei nichts gewesen. 
Luisa hatte damals darauf gewartet, dass ihr endlich die 
Tränen kamen. Aber ihre Augen waren trocken geblieben, 
und dafür hatte sie sich geschämt. 

Maximilian Hansen war so etwas wie ein Mentor für sie 
gewesen. Und vielleicht sogar ein wenig mehr. Nicht, dass 
sie ihn je mit ihrem Vater verglichen hätte, aber Maximilian 
Hansen hatte Luisa nach ihrer Meinung gefragt, ihr das 
Gefühl gegeben, er nehme sie ernst. Ja, manchmal hatte er 
sie angeschaut, als wäre er aus irgendeinem Grund stolz auf 
sie, sodass es Luisa richtig warm ums Herz geworden war. 
Was war das nur mit den starken Männern in ihrem Leben? 
Warum verschwanden die immer einfach so? Das war 
verdammt noch mal nicht gerecht! 

„soll ich den Backofen vorheizen?“ Molly legte vorsichtig 
den Arm um ihre Freundin. Doch Luisa schüttelte traurig den 
Kopf. 

„Nee, lass mal, die sind nix geworden.“ 

Resigniert blickte sie die formlosen Teigstücke an, die vor 
ihr lagen, und versuchte die Tränen, die plötzlich in ihren 
Augen standen, zu unterdrücken. Das war jetzt aber nicht 


wahr, oder? Jetzt fing sie also schon an, wegen ein paar 
missratener Cookies zu heulen? Wie verquer war das denn? 
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3. KAPITEL 


Am Montagmorgen schlich Luisa mit gesenktem Kopf in die 
Firma. Vorbei an dem verwaisten Pförtnerhäuschen, entlang 
den stillstehenden Röstmaschinen, an der geschlossenen Tür 
der Kaffeeküche vorbei, aus der kein Laut kam. Im 
Sitzungssaal schließlich, in den die gesamte Belegschaft 
gebeten worden war, suchte sie sich einen Platz möglichst 
weit hinten. Um ehrlich zu sein, wünschte sie sich weit weg 
oder zumindest zu ihrer Röstmaschine. Doch da betrat 
Eleonore Hansen den Raum. Ihre sonst so klaren eisblauen 
Augen waren gerötet, als habe sie die ganze Nacht geweint. 
Das ovale Gesicht mit den feinen Zügen wirkte eingefallen 
vor Kummer. 

„Guten Morgen“, begrüßte sie die versammelten 
Mitarbeiter. Die Vierundsiebzigjährige ließ es sich trotz des 
schmerzlichen Verlustes nicht nehmen, diese Versammlung 
selbst zu eröffnen. Sie sah sehr traurig aus. Luisa hatte 
Mitleid mit der Patriarchin. 

„Ich habe Sie alle hierhergebeten, um Ihnen die traurige 
Mitteilung zu machen, dass mein Sohn Maximilian am 
Samstagabend überraschend verstorben ist, wie sicherlich 
viele von Ihnen bereits in der Presse gelesen haben“, 
begann Eleonore Hansen mit bedrückter Stimme. Die 
Belegschaft tauschte nun betroffene Blicke aus. Die alte 
Dame räusperte sich und rang um Fassung. „Sie alle sind 
eingeladen, meinem Sohn am Donnerstagmorgen um neun 
Uhr die letzte Ehre zu erweisen. Aber auch wenn sein Tod 
uns zutiefst bestürzt, ist es gerade jetzt besonders wichtig, 


alles dafür zu tun, dass die Firma - seine Firma - nicht 
darunter leidet. Das wäre sicherlich im Sinne meines Sohns 
gewesen.“ 

Luisa blinzelte die Tränen weg. Frau Hansen hatte recht. 
Maximilian Hansen hätte sicher gewollt, dass sie alle so 
weiterarbeiteten wie bisher. Trotzdem und gerade in einer 
Zeit wie dieser. Sie sah sich um. Johann Rieger saß wie ein 
Häuflein Elend auf einem Stuhl ganz vorne und verfolgte 
jede Bewegung der Patriarchin. Nicole starrte 
gedankenverloren an die Wand, und Hubertus Braun knetete 
in sich gekehrt die Hände. Dann fiel ihr Blick auf Christine 
Hansen, deren Rücken bebte, als weinte sie. 

„Deswegen“, fuhr Frau Hansen fort, „möchte ich Ihnen 
meinen Enkel als Interimsgeschäftsführer vorstellen. Er wird 
bis auf Weiteres für sämtliche Entscheidungen, die die Firma 
betreffen, die Verantwortung übernehmen. Daniel, wenn ich 
bitten darf!“ 

Daniel Hansen nickte und trat vor seine Großmutter an 
das Podium. Mit einem undurchdringlichen 
Gesichtsausdruck wandte sich der neue Geschäftsführer an 
seine Mitarbeiter. Wie immer sah er aus wie aus dem Ei 
gepellt - er trug einen maßgeschneiderten 
anthrazitfarbenen Anzug, ein frisch gestärktes weißes Hemd 
und eine hellgraue Krawatte, die bestens zu seinem Outfit 
passte. Luisa konnte den Juniorchef von heute nur schwer in 
Verbindung bringen mit dem geschockten Daniel Hansen 
von Samstagabend. Seine dunklen Haare, akkurat 
gescheitelt, sahen aus wie immer. 

‚Vielen Dank, Großmutter“, begann er nun ruhig. „Liebe 
Mitarbeiter, trotz des traurigen Anlasses ist es mir eine Ehre, 
die Geschäfte von Hansen Kaffee zu übernehmen. Fürs Erste 
wird sich für Sie alle erst einmal nichts ändern, was nicht 
heißen soll, dass wir nicht schon bald vor tief greifenden 
Umstrukturierungsmaßnahmen stehen werden. 
Notgedrungen. Aber darüber werden wir dann zu gegebener 
Zeit reden.“ 


Er ließ seinen Blick über die Belegschaft schweifen. 

„Noch heute werde ich das Büro meines Vaters beziehen, 
um mir einen genauen Einblick in die 
Unternehmenssituation zu verschaffen. Sie alle wissen 
sicherlich, dass mein Vater - nennen wir es eine etwas 
antiquierte Art hatte, die Geschäfte zu leiten. Einiges wird 
sich ändern müssen. Doch bis dahin ...“ Daniel machte eine 
Pause. „... danke ich Ihnen für die Aufmerksamkeit und bitte 
Sie, sich unverzüglich wieder an Ihre Arbeitsplätze zu 
begeben.“ 

Daniel drehte sich zu seiner Großmutter um, doch dann 
fiel ihm noch etwas ein. 

„Und bevor ich es vergesse: Natürlich sind Sie alle herzlich 
eingeladen, an der Beerdigung meines Vaters 
teilzunehmen.“ Streng sah er von einem zum anderen. 
„Aber ich möchte Sie darum bitten, die daraus 
resultierenden Fehlstunden so bald wie möglich aufzuholen! 
Schließlich muss Hansen Kaffee den Verlust der letzten Tage 
wieder aufholen. Und damit meine ich nicht den Tod meines 
Vaters, sondern die Tatsache, dass die Firma die 
Marktführung zugunsten von Comtess Coffee verloren hat.“ 

Eleonore schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, 
während sie gemeinsam mit Daniel den Sitzungssaal in 
Richtung seines Büros verließ. 

„Daniel, das war geschmacklos und alles andere als 
feinfühlig“, warf Eleonore ihm schließlich hinter 
verschlossener Tür vor. Doch der frischgebackene 
Geschäftsführer war die Ruhe in Person. 

„Lass das mal meine Sorge sein“, erklärte er gelassen. „Ich 
respektiere dich, Großmutter, aber du hast keine Ahnung 
von den aktuellen Zahlen. Und das weißt du selbst. Wenn du 
dich damit auseinandergesetzt hast, höre ich mir gerne 
deinen Rat an. Bis dahin bin ich der Einzige, der sich 
auskennt. Also, am besten vertraust du mir einfach.“ 

Mit den letzten Worten hatte Daniel seine Großmutter 
endgültig verärgert. So hatte noch nie jemand mit ihr 


gesprochen. Daniel zum Geschäftsführer zu machen war für 
sie ein selbstverständlicher Vorgang gewesen. Vom Vater 
wurde die Geschäftsleitung traditionell auf den Sohn 
übertragen, wenn der Senior in Rente ging oder eben starb. 
Aber nun kamen Eleonore Zweifel an ihrer Entscheidung. 
Grußlos verließ sie nachdenklich Daniels Büro und machte 
sich auf die Suche nach ihrer Schwiegertochter, mit der sie 
zusammen nach Hause in die Familienvilla fahren wollte. 

Langsam löste sich die Versammlung auf. Der sonst so 
fröhliche Johann Rieger ging mit hängendem Kopf an Luisa 
vorbei und murmelte: „Er war jünger als ich, irgendwie ist 
das doch alles falsch!“ 

Luisa wusste genau, was Herr Rieger meinte. Auch im 
Röstraum war die Stimmung bedrückt. Nicole brauchte für 
jeden Arbeitsschritt doppelt so lange wie sonst, und auch 
Hubertus Braun war die Erschütterung über den Tod des 
Chefs deutlich anzumerken. Luisa versuchte sich mit aller 
Kraft zusammenzureißen. Schrecklich genug, dass 
Maximilian Hansen so früh von ihnen gegangen war - er war 
doch noch gar nicht so alt! Aber dass sein Sohn ab heute 
hier das Sagen haben sollte, war fast genauso schlimm. 
Daniel war einfach völlig ungeeignet, die Rösterei zu leiten. 
Wegen seiner arroganten Art war er bei der Belegschaft alles 
andere als beliebt. Nein, der Junior würde nie damit 
aufhören, sich für etwas Besseres zu halten und seine Macht 
heraushängen zu lassen - gerade jetzt! 

„Das ist doch alles nicht wahr, sag mir bitte, dass es nicht 
wahr ist“, Christine schüttelte verzweifelt den Kopf und sah 
ihre Schwiegermutter flehentlich an. Dann schweifte ihr 
Blick über die antiken Möbel und die fein strukturierte 
Seidentapete, die Maximilian und sie gemeinsam 
ausgesucht hatten. Tränen schossen Christine in die Augen, 
und sie ließ ihnen freien Lauf. Maximilian fehlte ihr so sehr, 
dass sie einen Moment glaubte, ihr Herz müsse in tausend 
Stücke brechen. 


Eleonore wusste langsam nicht mehr, was sie noch sagen 
sollte. Nichts half, es gab einfach kein Wort, das wirklich 
tröstete. Nachdenklich betrachtete sie ihre 
Schwiegertochter, die nun damit begonnen hatte, im 
Zimmer auf und ab zu laufen. Dabei wiederholte sie immer 
wieder die gleichen Sätze, fast so wie ein Mantra, von dem 
sie hoffte, dass es den Tod ihres geliebten Mannes 
ungeschehen machen könnte. „Das kann nicht sein! Das 
alles ist nicht wahr!“ 

„Christine ...“, versuchte Eleonore ein weiteres Mal, an ihre 
Schwiegertochter heranzukommen. Obwohl sie selbst den 
Kummer kaum ertragen konnte, versuchte sie Contenance 
zu bewahren. 

„Nein, du verstehst mich nicht!“, erwiderte Christine. 
„Weil, weil ...“ 

Der tiefe Schmerz brachte sie so durcheinander, dass es 
Christine schwerfiel, ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen. 

Voller Unruhe stand sie auf und öffnete die breite 
Flügeltür mit den Sprossenfenstern, die auf die Terrasse 
führte. Die Sonne strahlte. Normalerweise würde sie jetzt 
einige Runden im Pool drehen. Unvorstellbar, dass sie jemals 
unbeschwert das kühle Wasser genossen hatte - nie wieder 
würde etwas so sein wie früher. 

Die Tränen flossen noch immer. „Das stimmt doch nicht! 
Irgendetwas daran ist nicht richtig!“ 

Eleonore trat Zu ihrer Schwiegertochter, die 
geistesabwesend auf den Pool blickte. Sie schien sehr weit 
weg zu sein. 

„Ich weiß, es kommt einem immer falsch vor, wenn man 
einen geliebten Menschen verliert. Mir kommt es doch 
genauso verkehrt vor.“ Vorsichtig berührte sie Christine an 
der Schulter. Doch die schüttelte wütend den Kopf. 

„Nein! Max war gerade erst beim Arzt gewesen. Alles war 
in Ordnung, alles! Stark wie ein Ochse, hat Doktor 
Knebelkamp gesagt. Und dann fällt er einfach um? Vor 
meinen Augen? Einfach so? Da stimmt doch etwas nicht!“ 


Eleonore atmete tief durch. Ihre Schwiegertochter 
verrannte sich. Sie konnte Christines Gefühle 
nachempfinden. Als damals Wilhelm gestorben war, konnte 
sie die schreckliche Tatsache auch erst begreifen, nachdem 
ein Mann vom Beerdigungsinstitut ihr den Sarg noch mal 
geöffnet hatte. Aber das wollte sie Christine ersparen. 

„Christine“, sagte sie vorsichtig, „Maximilian hatte einen 
Herzanfall. Du musst versuchen, das zu akzeptieren.“ 

Prüfend sah Eleonore ihre Schwiegertochter an. Sonst so 
sorgsam gepflegt, schien sie jetzt um Jahre gealtert. Die 
haselnussbraunen Augen, ehemals lebenslustig und fröhlich, 
hatten jeglichen Glanz verloren. 

‚Versuche, eine Kleinigkeit zu dir zu nehmen. Wenn du 
jetzt auch noch krank wirst ...“, bat Eleonore sie, doch 
Christine drehte sich um und floh in ihr Schlafzimmer. 
Eleonore seufzte bekümmert. Jetzt lag wohl alles an ihr, 
auch wenn die Trauer um ihren einzigen Sohn sie zutiefst 
bedrückte. Die Beerdigung musste organisiert, die 
Geschäfte weitergeführt und der Nachlass geregelt werden. 
Immerhin hielt sie nun den größten Anteil der Rösterei. Zwar 
hatte sie damals ihrem Sohn unbedingtes Vertrauen 
ausgesprochen. Für Daniel galt das aber nicht. Der musste 
es sich erst verdienen. Während seiner Antrittsrede heute 
hatte er nicht gerade ein Händchen für Personalführung 
bewiesen. Am besten wäre es, wenn Christine woanders zur 
Ruhe kommen könnte, in Australien zum Beispiel, wo ihre 
Schwester Beatrix mit einem Farmer verheiratet war. 
Christine könnte etwas Abstand gewinnen und Eleonore sich 
um die Firma kümmern, ohne sich um ihre Schwiegertochter 
sorgen zu müssen. Nachdenklich blickte sie durch das 
Fenster in den Garten, wo die letzten Sonnenstrahlen durch 
die Bäume fielen. 

Luisa stand mit ihren Kollegen in der Kaffeeküche, wohin 
heute kurzerhand die Mittagspause verlegt worden war. Sie 
schenkte sich gerade eine Tasse Cafe Luna ein, als Gisela 
Mühlbauer die kleine Küche betrat. Alle verstummten. Hin 


und wieder hatte sich Gisi in der Mittagspause zu ihnen 
gesellt, das schon. Aber jetzt war sie immerhin die 
persönliche Sekretärin des neuen Chefs. 

„Bekomme ich einen Kaffee von euch?“, fragte sie den 
Tränen nahe und ließ sich dann erschöpft auf dem 
Fenstersims nieder. 

„Was ist denn los?“, fragte Luisa mitfühlend, als Hubertus 
Braun Gisi seine nicht angerührte Tasse in die Hand drückte. 

„Daniel Hansen ist los“, schniefte die Sekretärin und 
erklärte, dass der Junior keine Stunde nach seiner 
Antrittsrede gebraucht hatte, das Büro seines Vaters zu 
beziehen und es komplett auszuräumen. Als Erstes waren 
die Porträts seiner Ahnen rausgeflogen. 

„Als wäre ihm der Stil seines Vaters geradezu zuwider“, 
seufzte Gisi. „Sogar das silbergerahmte Foto von seiner 
Mutter und ihm als kleinem Jungen hat er einfach so in den 
Müll geworfen! Stattdessen hat er sich gleich eine ganz 
neue Einrichtung im Internet bestellt!“ 

„Zwanzig Jahre bin ich jetzt schon hier, und Maximilian 
Hansen hat mich immer behandelt, als wäre ich ... na eben 
seine rechte Hand und ...“ Gisi schluchzte unterdrückt. „Als 
wäre ich irgendwie wertvoll für ihn.“ Jetzt kullerte eine Träne 
ihre rechte Wange herab. 

„Das warst du ja auch“, versuchte Luisa ihre aufgebrachte 
Kollegin zu beruhigen. „War jeder von uns. Wir alle waren 
etwas Besonderes für Herrn Hansen!“ 

Alle nickten zustimmend, und Gisi hörte prompt auf zu 
weinen. 

„Ja, das weiß ich ja auch eigentlich, aber Hansen junior ... 
der tut eben so, als wäre ich ... na ja, irgendwie überholt!“ 
Gisi sah sich blinzelnd um. „Aber sagt mal, wieso seid ihr 
denn alle hier und nicht in der Mittagspause?“ 

Hubertus Braun schenkte der noch immer zitternden 
Sekretärin einen weiteren Kaffee ein. 

„Das hier ist unsere Mittagspause“, erklärte er dann. „Wir 
sind wegen des Ausfalls der Röstmaschine etwas hintendran 


und wollen alle auf Herrn Hansens Beerdigung. Also haben 
wir beschlossen, nur schnell einen Kaffee zu trinken, um 
dann gleich weiterarbeiten zu können.“ 

Gerührt blickte Gisi von einem zum andern. „Das hätte 
ihm sicher gefallen“, hob sie an, „Herr Hansen war immer so 
ein ...” 

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Daniel 
Hansen betrat den kleinen Raum. Und er sah alles andere 
als erfreut aus. 

„So Ist das also“, schimpfte er los. „Wie heißt es so schön? 
Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem 
Tisch! Aber nicht mit mir, meine Herrschaften, nicht mit 
mir!“ 

Dann nahm der neue Geschäftsführer Nicole ins Visier und 
herrschte sie an: „Können Sie mir bitte erklären, warum Sie 
hier rumstehen, anstatt zu arbeiten?“ Vor lauter Aufregung 
bekam Nicole kein einziges Wort heraus. Daniel Hansen sah 
sie missbilligend an und erklärte mit eisiger Stimme: „Hören 
Sie mir gut zu! Jeder einzelne Arbeitsvertrag wird auf seine 
Zweckmäßigkeit für die Firma überprüft.“ Er warf einen 
abschätzenden Blick auf alle Anwesenden. „Mitarbeiter, die 
lieber Pause machen, als zu arbeiten, sind alles andere als 
geeignet, um zum Erfolg eines Geschäftes etwas 
beizutragen! Wie ist Ihr Name?“ Nicole zitterte so sehr, dass 
sie noch immer kein einziges Wort herausbrachte. Dafür 
platzte Luisa der Kragen. 

‚Wie wäre es, wenn Sie uns erst mal fragen, was wir 
eigentlich hier tun?“, wollte sie aufgebracht von dem neuen 
Chef wissen, der sie wütend anstarrte. 

„Luisa“, versuchte Hubertus Braun sie leise aufzuhalten, 
doch es war zu spät. 

„sie meinen, außer mein Geld zu verprassen und meinen 
Kaffee zu trinken?“ 

„Nein“, wehrte sich Luisa. „Wir machen eine Pause hier, 
okay, aber die steht uns zu, dafür lassen wir ja auch ...“ 


Bevor Luisa den Satz zu Ende sprechen konnte, fiel Daniel 
Hansen ihr ins Wort. „Sie maßen sich an, mir zu sagen, was 
Ihnen zusteht? Nichts da!“ Er wandte sich an alle 
Angestellten. „Hopp, hopp, an die Arbeit, bevor ich mich 
vergesse! Außer Ihnen!“ Daniel Hansen deutete auf Luisa. 
„sie können sich im Personalbüro Ihre Unterlagen abholen 
und gehen. Sie sind entlassen.“ Drohend blickte er sich um. 
„Ich dulde weder Widerspruch noch Faulheit!“ 

„Entschuldigen Sie, Herr Hansen“, mischte sich Hubertus 
Braun sichtlich verärgert ein. „Aber ...“ 

„Wenn ich möchte, dass Sie Ihre Meinung kundtun, dann 
sage ich Ihnen das“, unterbrach Daniel ihn rüde. „Und jetzt 
raus hier! Außer, Sie wollen Ihrer kleinen Kollegin folgen. Sie 
werden schließlich nicht dafür bezahlt, Kaffee zu trinken. Sie 
sollen dafür sorgen, dass wir Kaffee verkaufen.“ Während 
ihre Kollegen bedrückt den Raum verließen, starrte Luisa 
noch immer geschockt den neuen Geschäftsführer an, der 
sich mit einem süffisanten Grinsen noch einmal zu ihr 
wandte, um sie hinauszukomplimentieren. 

‚Wenn ich jetzt bitten dürfte. Unbefugte haben hier nichts 
verloren!“ 


„Du musst das positiv sehen“, fand Molly zum x-ten Mal und 
g0ss Luisa eine Tasse Tee ein. Luisa nahm einen Schluck und 
verzog das Gesicht. Was war das denn? 

‚Was bitte ist positiv daran, dass mich dieser schnöselige 
Volldepp rausgeworfen hat, und kann ich bitte einen Kaffee 
haben?“ 

Molly blickte ihre beste Freundin an und zuckte bedauernd 
mit den Schultern. 

„lut mir leid, Kaffeeböhnchen, auf dein Allround-Hilfsmittel 
musst du verzichten. Meine Chefin ist eine Wald-und- 
Wiesen-Fee, außer Kräutertee kommt der nichts in den 
Laden.“ 

„Dass euch die Kunden nicht reihenweise abspringen ...“ 


„Die kommen ja schließlich auch nicht, um sich hier 
gesund zu trinken, sondern um wahnsinnig schön zu 
werden. Und jetzt zurück zu dir. Vielleicht ist es ja ganz gut, 
dass du dich ... na ja, nach was anderem umschauen musst. 
Vielleicht kannst du jetzt noch mal über ein eigenes Cafe 
nachdenken. Der Junior ruiniert Hansen Kaffee doch sowieso. 
Was du von dem erzählt hast, klingt danach, als könne der 
ja nicht mal eine Röstmaschine anstellen.“ 

Stumm nickte Luisa vor sich hin. Vielleicht waren Mollys 
Überlegungen gar nicht so verkehrt. Doch allein der 
Gedanke daran, dass Daniel Hansen nun in der Position war, 
seine „Modernisier&ungsmaßnahmen“ auf Kosten der 
Tradition von Hansen Kaffee durchzuführen, machte sie 
fuchsteufelswild. Aber was konnte sie schon dagegen tun? 
Sie war nur eine Rösterin. Eine arbeitslose noch dazu. 
Wahrscheinlich hatte Molly recht, und sie tat gut daran, sich 
so schnell wie möglich um eine neue Stelle zu kümmern. 
Luisa seufzte tief, Tränen stiegen ihr in die Augen. Dann 
konnte sie morgen also gleich Abschied von allem nehmen, 
was ihr lieb und teuer war: Maximilian Hansen, der Firma, 
einer Karriere, die sie sich dort erträumt hatte, ihren 
Kollegen, der fundierten Erfahrung, die sie früher oder 
später einmal zu einem eigenen Cafe hätte bringen sollen ... 
eben ihrer ganzen Zukunft! 

„Ach, Luisa, lass dich nicht hängen. Ich habe eine gute 
Idee, um dich auf andere Gedanken zu bringen! Wie wäre es 
mit einem coolen Haarschnitt?“ 

Luisa versuchte ein Lächeln zustande zu bekommen, 
während sie den Kopf schüttelte. Molly war ihre beste 
Freundin und ein prima Kumpel, aber ihre Vorstellung von 
„cool“ war von Luisas so weit entfernt wie die Venus vom 
Mars. Ein einziges Mal hatte sie sich auf Mollys Angebot, sie 
zu frisieren, eingelassen, und als sie hinterher in den Spiegel 
geguckt hatte ... uah! 

„Oder ein paar pinke Strähnchen? Pink macht fröhlich!“ 


Dazu musste nun gar nichts mehr gesagt werden. Luisa 
fischte in ihrer Handtasche nach einem Haargummi und 
band sich schnell die blonden Locken zum Zopf. Sicher war 
sicher. 

„Keine Angst“, grinste Molly und schüttelte frech eine 
Flasche Directions Crazy Rasperry vor Luisas Nase, „ich 
zwinge niemand zu seinem Glück, auch wenn ich davon 
überzeugt bin, dass Blond und Pink eine hervorragende 
Kombination ergeben würden.“ 

„Klar, und ich gehe morgen mit pinken Locken zu der 
Beerdigung, oder wie?“ Luisa ließ den Kopf auf den Tisch 
sinken. Die Beerdigung! Seit fünf Jahren war sie nicht mehr 
auf einem Friedhof gewesen. Kein einziges Mal hatte sie das 
Grab ihres Vaters besucht, weil allein der Gedanke an den 
Tag seiner Beerdigung ihr wieder die Tränen in die Augen 
steigen ließ. Aber sie glaubte daran, dass ihr Vater, egal wo 
er jetzt war, auch so wusste, wie sehr sie ihn vermisste. 

„Ich hasse Friedhöfe!“ Luisas Stimme klang dumpf. 

„Ich weiß.“ Molly ließ die Haarfarbe Haarfarbe sein und 
streichelte beruhigend über Luisas Kopf. 

„Ich glaub, ich geh da morgen nicht hin!“ 

Mollys Stimme klang milde. „Wenn du glaubst, das ist 
besser, dann geh nicht hin. Aber wenn du gern eine 
Begleitung hättest, dann nehme ich mir morgen frei und 
komme mit.“ 

Luisa zuckte mit den Schultern. 

„Dann ziehe ich meine hochhackigen Schuhe an und trete 
diesem Idioten Daniel Hansen auf die Zehen“, lockte Molly. 
Luisa rang sich ein Lächeln ab. Am liebsten würde sie 
einfach hier in der Kaffeeküche von „Upper Cut“ sitzen 
bleiben, bis alles irgendwie wieder in Ordnung war. 
Allerdings auch nur dann, wenn Mollys Chefin sich doch 
noch entscheiden würde, Kaffee anzubieten ... 

„Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll“, sagte sie 
leise und lehnte sich an Molly. „Ich bin einfach nur traurig, 
und vom Traurigsein werde ich müde und dann ganz 


selbstmitleidig und wieder traurig und dann ... ach, ich 
bleibe einfach hier!“ 
„Okay, noch einen Lindenblütentee?“ 


$) 
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Mit zusammengebissenen Zähnen lief Luisa am nächsten 
Morgen hinter Hubertus Braun und Nicole her, die sie zum 
Glück am Eingang des Ohlsdorfer Friedhofs getroffen hatte. 
Sie war froh, nicht alleine zu der großen Trauergesellschaft 
stoßen zu müssen, die nicht nur aus Familie und Belegschaft 
bestand, sondern aus vielen anderen Menschen, die 
Maximilian Hansen die letzte Ehre erweisen wollten. Luisa 
versteckte sich hinter ihren Kollegen, als sie die Familie, 
allen voran Daniel Hansen, entdeckte. Mit 
undurchdringlicher Miene stand er neben seiner Mutter, die 
von ihm gestützt werden musste. Jemand brachte einen 
Stuhl, auf den sich die Witwe zitternd niederließ. Ihre 
Schwiegermutter beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas 
zu, während Daniel seiner Mutter eine Hand auf die Schulter 
legte. Luisa sah zur Seite. Sie wollte und konnte ihn 
momentan einfach nicht anblicken. Nicht mit all der Wut, die 
sie im Bauch hatte. Und Wut war nun wirklich das letzte 
Gefühl, mit dem sie sich von ihrem Chef verabschieden 
wollte. Um sich zu beruhigen, schaute Luisa sich ein wenig 
in der wunderschönen Parkanlage um. Die Rhododendren 
rund um eine schmiedeeiserne Brücke standen in voller 
Pracht, ein paar Vögel sangen. 

„Luisa!“, riss Nicole sie aus ihren Gedanken. „Sag doch 
auch mal was. Wer, wenn nicht Herr Braun, sollte das 
Gedicht vortragen, auf das wir uns geeinigt haben?“ 

Luisa blinzelte. Richtig. Die Belegschaft hatte kurz nach 
der Versammlung beschlossen, mehr zu dieser Beerdigung 


beizutragen als einen gemeinsamen Kranz. Schnell war die 
Wahl auf ein Gedicht gefallen, das der Hansen-Chef selbst 
einmal bei einer Betriebsfeier als sein Lieblingsgedicht 
bezeichnet und vorgetragen hatte. Hubertus Braun hielt 
einen Zettel mit den wenigen Zeilen in seiner zitternden 
Hand und sah Luisa verzweifelt an. 

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, stotterte der sonst so 
besonnene Mann. Luisa lächelte ihn aufmunternd an. 

„sie schaffen das schon, davon bin ich überzeugt“, 
beruhigte sie ihn und fügte voller Überzeugung hinzu: „Herr 
Hansen hätte sich sicher gefreut.“ 

Der Röstmeister nickte, wandte sich ab und überflog den 
Text. 

„lrotzdem bin ich nervös“, murmelte er, „ich rede nicht 
gerne vor so vielen Menschen.“ 

‚Wir stehen doch alle hinter Ihnen!“, redete Nicole ihm zu, 
was Luisa bei ihrer Kollegin noch nie erlebt hatte. Sie klopfte 
ihrem Vorgesetzten etwas ungelenk, aber aufmunternd auf 
die Schulter. Wäre Luisa nicht so traurig gewesen, hätte sie 
diese Geste fast erheiternd gefunden. 

Während der Pfarrer sprach, blickte sie sich um. Viele der 
Anwesenden erkannte sie von der 150-Jahr-Feier. Nicht weit 
von der Familie stand Claus von Heidenthal mit seiner Frau 
und seiner Tochter. Von Heidenthal junior fehlte. Aber soviel 
Luisa wusste, war der auch gerade irgendwo in Afrika 
unterwegs. Claus von Heidenthal war blass und schien in 
Gedanken versunken. Valerie von Heidenthal dagegen 
versteckte ihr Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille, 
und Katharina ... 

„Guck mal, wie die aussieht!“, flüsterte Nicole Luisa in 
diesem Moment auch schon zu und schüttelte missbilligend 
den Kopf. „Für die ist ja wohl jede größere Veranstaltung 
eine Art Party!“ 

Nicole hatte nicht ganz unrecht, fand Luisa. Immerhin war 
Katharinas schwarzer Rock um mindestens eine Handbreit 


kürzer als alles, was man sonst hier sah. Nicht, dass sie es 
nicht hätte tragen können, aber trotzdem. 

„Rate mal, wie die hier ankam!“, wisperte Nicole weiter 
und wartete erst gar nicht auf eine Antwort. „Die ist direkt 
vor das Haupttor gebraust und hat sich aus einem knallroten 
BMW Cabrio geschält. Das war echt ein filmreifer Auftritt! 
Überhaupt! Seit wann lädt man denn die Konkurrenz zur 
Beerdigung ein?“ 

„Das ist nun mal hanseatischer Stil“, Hubertus Braun 
drehte sich zu ihnen um. „Außerdem gibt es eine lange 
Bindung zwischen den beiden Familien, geschäftlicher Streit 
hin oder her.“ 

Gisela Mühlbauer, die sich zu den dreien gesellt hatte, 
nickte und fügte hinzu: „Kein Wunder, immerhin konnte sich 
Christine Hansen lange Zeit nicht zwischen dem Chef und 
Claus von Heidenthal entscheiden!“ 

Luisa stutzte. Von dieser Geschichte hatte sie noch nie 
etwas gehört. Nun ja, kein Wunder, immerhin hielt sie sich 
meist aus dem firmeninternen Flurfunk heraus. Es gab 
einfach Gerüchte, die wollte sie gar nicht hören. Aber nun 
konnte sie nicht anders. Irritiert verglich sie die beiden so 
unterschiedlichen Frauen. Christine, blond und zart, war 
völlig in sich gekehrt. Valerie stand hoch aufgerichtet neben 
ihrem Mann, ohne ihn zu berühren, und schien in Richtung 
Rosengarten zu blicken, als wollte sie den Worten des 
Pfarrers entfliehen. 

„Asche zu Asche, Staub zu Staub“, vollendete der gerade 
seine Rede und reichte Christine Hansen die kleine Schaufel, 
damit sie frische Erde auf das Grab ihres Mannes werfen 
konnte. Weil Christine sich nicht rührte, nahm Eleonore 
Hansen die Schaufel entgegen. 

Valerie von Heidenthal beobachtete die Patriarchin genau. 
Sie bewunderte die alte Dame. Die hatte wirklich Haltung. 
Ganz im Gegensatz zu ihrer Schwiegertochter. Valerie 
schüttelte unmerklich den Kopf. Was Maximilian jemals an 
Christine anziehend gefunden hatte ... wo er doch sie hätte 


haben können! Das verstand sie bis heute nicht. Sogar 
gefragt hatte sie ihn damals! 

„Sie braucht mich“, hatte Maximilian mit einem 
versonnenen Lächeln entgegnet. Und bevor Valerie 
irgendetwas sagen konnte, hatte er hinzugefügt: „Und nicht 
nur, aber auch deswegen macht sie mich glücklich.“ 

Dieser sentimentale Dummkopf. Und jetzt lag er dort in 
der feuchten, kalten Erde. Hätte er sich mal damals anders 
entschieden, dann wäre ihm das erspart geblieben! Aber 
bitte - jeder nach seiner Fasson! Valerie warf einen Blick auf 
ihren Ehemann. Der sah ebenfalls zu Christine, und in 
seinen Augen war nicht nur Mitleid zu lesen. Der gute alte 
Claus! Es war damals keine Überraschung für sie gewesen, 
dass er sie nur geheiratet hatte, weil Christine Maximilian 
und nicht ihn haben wollte. Aber das war Valerie egal 
gewesen. Konnte sie schon nicht Maximilian für sich 
gewinnen, würde sie zumindest trotzdem einen reichen 
Mann heiraten - so hatte sie damals gedacht, und so dachte 
sie auch noch heute. 

„... doch zuvor möchte ich gerne Herrn Hubertus Braun 
ans Mikrofon bitten“, sagte Eleonore in diesem Moment und 
lächelte dem Röstmeister freundlich zu. „Er wird noch ein 
paar Worte im Namen der Belegschaft sprechen.“ 

Zögernd übernahm der Röstmeister das Mikrofon. 

„Liebe Trauergäste“, begann er und räusperte sich. „Das 
Wichtigste wurde bereits gesagt. Herr Hansen wird uns allen 
... fehlen. Deswegen möchte ich meinen ... Beitrag auch 
kurz halten.“ 

Katharina von Heidenthal verdrehte die Augen und hakte 
sich bei ihrer Mutter unter. „Das will ich aber auch hoffen“, 
murmelte sie genervt, und Valerie stimmte ihr mit einem 
amüsierten Grinsen zu. 

‚Wir - also die Belegschaft“, fuhr Herr Braun stockend fort, 
„möchten Herrn Hansen ein paar Zeilen mit auf den Weg 
geben.“ Der Röstmeister schluckte schwer und holte tief 


Luft. „Ein Gedicht, das er selbst einmal als sein liebstes 
bezeichnet hat.“ 

Plötzlich versagte ihm die Stimme. In seinen 
schweißnassen Händen zerlief die Tinte auf dem Blatt, 
während er mit den Tränen kämpfte. Da fühlte er eine Hand 
auf seiner Schulter. Als er zur Seite blickte, sah er, dass es 
Luisa war, die ihm zu Hilfe kam. 

‚Wir alle“, hörte Luisa sich sagen und bemühte sich um 
eine feste Stimme, „werden Herrn Hansen sehr vermissen.“ 
Nervös blickte sie um sich und schüttelte innerlich den Kopf 
über ihre eigene Courage. Aber Herrn Braun einfach dort 
stehen zu lassen, hätte sie nicht übers Herz gebracht. Also 
musste sie jetzt in den sauren Apfel beißen und sich den 
erwartungsvollen Blicken der Trauergäste stellen. Luisa riss 
sich zusammen. 

‚Wir werden ihn vermissen, weil er nie nur unser Chef 
war“, fuhr sie mutig fort und spürte, wie sie rot wurde. 

„sondern vor allem, weil er immer für uns da war.“ Sie sah, 
wie einige ihrer Kollegen nickten. 

„Und: Er legte Wert auf unsere Meinung“, sagte sie 
lächelnd. „Wie zum Beispiel bei der koffeinfreien Mischung 
von Cafe Luna. Bis das Rezept abgenommen war, hatte jeder 
Einzelne von uns mindestens vier Liter davon getrunken. 
Und er vertraute auf unseren Geschmack genauso wie auf 
seinen eigenen. Diese Art zu arbeiten - diese Art, ernst 
genommen zu werden - hat mir vor allem eines gezeigt: 
dass wir für Herrn Hansen zählten. Er war der Mann des 
Unternehmens, aber er war auch unser Mann. Also ich meine 
... unser Chef!“ 

Luisa brach ab, weil es ihr peinlich war, wie sie sich selbst 
hatte davontragen lassen. Es war mal wieder über sie 
gekommen. Mit einem entschuldigenden Blick auf die 
Familie zog sie sich in den Hintergrund zurück und 
schimpfte sich stillschweigend eine Idiotin. Wenn Molly hier 
gewesen ware, hätte die sie bestimmt rechtzeitig vom 
Mikrofon gezerrt. Denn ihre beste Freundin wusste, wie es 


um Luisa bestellt war. Immer, wenn ihr etwas extrem wichtig 
war, gingen die Pferde mit ihr durch. Dann konnte sie 
einfach nicht mehr aufhören, weil sie so gerne wollte, dass 
auch wirklich alle verstanden, was sie meinte. Unsicher 
wagte sie einen Blick in die Runde. Vielen ihrer Kollegen 
standen Tränen in den Augen. Christine Hansen hatte 
aufgehört zu weinen und schien sogar ein wenig zu lächeln. 
Eleonore Hansen sah berührt in Luisas Richtung. Und das 
wütende Gesicht des Juniors sprach für sich! 


Tatsächlich konnte Daniel Hansen seine Wut kaum zügeln. 
Am liebsten hätte er dieser kleinen, dreisten Rösterin den 
Mund verboten. Doch seiner Großmutter schien der Auftritt 
dieser Schnepfe auch noch zu gefallen. 

Tatsächlich ergaben die Worte Luisas die schönste 
Grabrede, die Eleonore jemals gehört hatte. Und in ihrem 
Alter war man schon auf einigen Beerdigungen gewesen. Sie 
hatte genau gesehen, wie Luisa Vogt sich nach ihrer 
Ansprache schüchtern in die letzte Reihe verdrückt hatte. 
Die Patriarchin bewunderte die Kleine für ihren Mut. Das war 
nicht das erste Mal, dass sie ihr aufgefallen war. Maximilian 
hatte immer schon große Stücke auf die junge Frau 
gehalten. Auf ihren Geschmack und auf sie als Person. Ihr 
Sohn war es auch damals vor drei Jahren gewesen, der sie zu 
einem Vorstellungsgespräch als Auszubildende eingeladen 
und schließlich eingestellt hatte. Und es war die richtige 
Entscheidung gewesen. Noch heute erinnerte sich Eleonore 
lächelnd daran, wie Luisa ihnen am Ende des 
Bewerbungsgesprächs zeigen wollte, dass sie verschiedene 
Kaffeesorten nur an deren Duft erkennen konnte. 

„Aber, Fräulein Vogt“, hatte Maximilian damals 
geantwortet, „wir sind hier nicht bei ‘Wetten, dass ...?’, 
vertrauen Sie einfach darauf, dass wir erkennen, wenn 
jemand zu uns passt.“ 

Jah wurde Eleonore aus ihren Gedanken gerissen, als 
Daniel neben ihr zu reden begann. 


„Das glaub ich jetzt nicht!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich 
kündige ihr, und sie macht hier einen auf ‘Wir haben uns 
S00000 gut verstanden!’, 

‚Wie bitte?“ Eleonore sah ihren Enkel irritiert an. 

„Keine Sorge, Großmutter, sie wird ab morgen nicht mehr 
dazwischenquatschen“, nickte er seiner Großmutter 
beruhigend zu. „Das Mädel weiß einfach nicht, wo sein Platz 
ist! Kein Wunder, dass sie sich heute hier aufspielt. Ich 
meine, bei der Beerdigung meines Vaters! Das ist ja wohl 
mehr als ... dreist und frech! Das ist ja wohl ...“ 

„Einen Moment bitte, Daniel“, unterbrach die Patriarchin 
ihn, „habe ich eben richtig verstanden, dass du Luisa Vogt 
gekündigt hast?“ 

„Hochkant rausgeschmissen habe ich sie“, bestätigte 
Hansen junior im Brustton der Überzeugung, das Richtige 
getan zu haben. 

„Aber, mein Junge“, mischte sich auf einmal Christine ein, 
bevor Eleonore auch nur ein Wort sagen konnte, „warum 
denn?“ 

‚Weil das Mädchen eben keine Grenzen kennt. Das war ja 
wohl eben deutlich zu merken. Man stelle sich mal vor, wie 
sich jemand so verhalten kann, so ...“, erklärte Daniel 
überheblich. 

Aufgebracht fiel Eleonore ihrem Enkel ins Wort: „Rührend? 
Dass du dieser mutigen jungen Dame gekündigt hast, ist 
unverzeihlich! Hast du ihr eigentlich zugehört? Hast du 
bemerkt, wie ehrlich ihre Worte waren und voller 
Hochachtung vor deinem Vater? Ich erwarte von dir, dass du 
die Kündigung rückgängig machst, und zwar sofort!“ 

Daniel starrte seine Großmutter ungläubig an. Er konnte 
es nicht fassen, dass sie in diesem Ton mit ihm sprach. So 
hatte er sich das alles nicht vorgestellt. Immerhin war er 
Geschäftsführer, wenn auch erst mal nur auf Zeit. Und 
ausgerechnet auf der Beerdigung seines Vaters putzte seine 
Großmutter ihn runter? Wegen einer der Rösterinnen? Das 
konnte ja wohl nicht wahr sein! 


Ohne ein Wort zu sagen, drehte Daniel sich um und floh in 
den Park hinein. Von dort beobachtete er, wie Eleonore 
dieser aufsässigen Kuh tatsächlich die Hand schüttelte. 
Seine Großmutter war die Vorsitzende des Aufsichtsrates. 
Dagegen konnte er nichts tun. Vermutlich hatte sie dieser 
Luisa jetzt sogar gesagt, dass ihre Kündigung wirkungslos 
sei. Daniel schloss für einen Moment die Augen. Irgendetwas 
lief hier verkehrt! Er sollte das Sagen haben. Heute hätte er 
mit Maximilian über Veränderungen in der Firmenstruktur 
reden wollen. Die waren wirklich überfällig. Nun ja, dann 
würde er sich eben alleine dieser Aufgabe stellen. Er würde 
Hansen Kaffee zurück an die Spitze des Marktes bringen. 
Daniel beobachtete die Trauergesellschaft. Etliche der Gäste 
bewegten sich in Richtung der Parkplätze, seine Mutter lief 
Seite an Seite mit seiner Großmutter vorweg. Luisa Vogt war 
Gott sei Dank nirgendwo zu sehen. Die würde es ja wohl 
nicht wagen, auch noch zum Leichenschmaus zu 
erscheinen. Claus und Valerie von Heidenthal verließen 
gerade den Friedhof. Mit ein wenig Abstand folgte Katharina 
von Heidenthal, die heute mal wieder ausgesprochen 
attraktiv aussah. Daniel gab sich einen Ruck, entschloss 
sich, den Streit mit seinem Vater vor dessen Tod ebenso zu 
vergessen wie den Ärger mit Luisa Vogt, und folgte dem 
lebendigen Hüftschwung Katharina von Heidenthals auf 
ihrem Weg zum Ausgang. 


Luisa versteckte sich schnell hinter einem Gebüsch, als 
Daniel Hansen an ihr vorbeieilte. Dem jetzt zu begegnen 
hätte ihr sicher den Rest gegeben. Die Trauerfeier war 
wirklich schlimm genug gewesen. Ja, sie hatte sich gefreut, 
als Eleonore Hansen ihr die Hand geschüttelt und sich für 
Luisas Rede persönlich bedankt hatte. Ganz abgesehen 
davon, dass sie die Kündigung rückgängig gemacht hatte. 
„Mein Enkel hatte wohl etwas missverstanden, er bedauert 
den Vorfall, wird Ihnen das auch selbst noch sagen, und wir 
freuen uns, Sie morgen wieder wie immer bei uns zu sehen“, 


hatte die Patriarchin freundlich erklärt und sie eingeladen, 
an der Kaffeetafel, die zu Ehren von Herrn Hansen in einem 
Restaurant an der Elbe stattfinden sollte, teilzunehmen. 
Aber für Luisa war es ganz klar, dass sie die Einladung nicht 
annehmen würde. Nicht ohne ihre Kollegen. Dort, inmitten 
der Familie und deren Freunden, herumzustehen, wäre 
einfach zu viel gewesen. Deswegen hatte sie auch einen 
Termin vorgeschoben und streifte nun über den Friedhof. 
Wie von selbst liefen ihre Füße den kleinen geschwungenen 
Weg den Hügel hinauf zu den großen Bäumen, wo ihr Vater 
lag. Luisa näherte sich vorsichtig. „Robert Vogt“ war in den 
naturbelassenen Stein gemeißelt, seine Geburts- und 
Sterbedaten und zwei Zeilen aus seinem Lieblingslied. Sie 
setzte sich ins Gras vor das Grab und nahm die kleine 
Blütenbrosche ab, die sie vor Jahren von Anna geschenkt 
bekommen hatte. 

„Hallo, Papa“, begann sie und wusste nicht weiter. Tut mir 
leid, dass ich erst jetzt komme, hatte sie sagen wollen, aber 
irgendwie klang das wie eine Ausrede. Also legte sie die 
Brosche auf die Erde und blieb einfach dort sitzen. 
Versuchte sich zu erinnern, wie es war, als ihr Vater noch 
lebte. Irgendwie war alles einfacher gewesen, weil er immer 
eine Lösung parat hatte, für sämtliche Probleme. 
Schwierigkeiten in der Schule? Robert war der perfekte 
Nachhilfelehrer! Oder aber er kannte jemanden, der helfen 
konnte. Liebeskummer? Robert hatte sich nie eingemischt, 
aber doch immer genau gemerkt, wenn seine kleine 
Prinzessin unglücklich war. Selbst als ... 

„Frau Luisa Vogt?“ 

Luisa blinzelte und schaute auf. Vor dem Grab ihres Vaters 
stand ein distinguiert wirkender älterer Herr in einem 
schwarzen Anzug. 

„Ja?“ 

„Entschuldigen Sie die Störung, aber vorhin habe ich Sie 
aus irgendeinem Grund verpasst.“ 


Er streckte ihr eine Hand entgegen, in der sich ein 
Briefumschlag befand, den Luisa völlig verblüfft 
entgegennahm. 

‚Was ist das?“ 

„Eine Einladung. Ich bin Doktor Christian Struppek. Von 
Struppek und Sohn. Die Rechtsanwaltskanzlei!“ 

Luisa blickte noch immer fragend. 

‚Wir sind die Notare und Rechtsanwälte von Maximilian 
Hansen. Und das hier ist ... nun, eine wichtige Einladung für 
Sie. Wir wollten Ihnen die eigentlich mit der Post schicken, 
aber dann dachte ich, ich treffe Sie vielleicht hier. Und 
tatsächlich. Also, bis morgen früh!“ 

Und damit verschwand er. Luisa blickte ihm nach, wie er 
durch den Park eilte. Ein hoch aufgeschossener Mann, der 
selbst im Bademantel noch offiziell wirken würde. Die 
nächste Baumgruppe verschluckte ihn und ließ sie rätselnd 
mit dem Briefumschlag zurück. 

Was kann das bedeuten? Luisa drehte den Umschlag hin 
und her. 

Aber das Grab ihres Vaters blieb stumm, und schließlich 
stand sie auf und lief zur S-Bahn. 


Luisa fuhr gerade an den Landungsbrücken vorbei, als sie 
endlich den Umschlag öffnete und für einen Moment wie 
vom Donner gerührt war. Sie, Luisa Vogt, war zur 
Testamentseröffnung von Maximilian Hansen geladen? Am 
nächsten Morgen in der Kanzlei Struppek und Söhne? Das 
konnte doch nur ein Versehen sein, oder? Luisa konnte sich 
dieses Schreiben jedenfalls nicht erklären. Überhaupt ging 
momentan wirklich alles drunter und drüber. Der plötzliche 
Tod ihres Chefs, die Kündigung, die Beerdigung, Eleonores 
Feststellung, dass die Kündigung grundlos sei und nicht 
wirksam. Was war eigentlich auf einmal los? Wenn sie 
wenigstens mit ihrer Mutter Anna über all das reden könnte, 
aber die war noch immer im Urlaub. Und kam erst am 
nächsten Tag zurück! Luisa zückte ihr Handy und versuchte, 


Molly zu erreichen. Mailbox. Ach ja, heute Abend war 
schließlich diese Verabredung mit Mister Internet dem 
Dritten. Da hatte sie sicher ihr Handy ausgestellt. Viel Glück, 
Molly! Hoffentlich war es diesmal der Richtige. Also blieb 
Luisa nichts anderes übrig, als Katze bei ihrer Nachbarin, die 
häufiger auf den Hund aufpasste, wenn Luisas Mutter nicht 
da war, um Katze bei sich im Kolonialwarenladen zu hüten, 
abzuholen und nach Hause zu gehen. Gemeinsam mit dem 
geliebten Vierbeiner machte sie es sich auf dem Balkon 
gemütlich und las ihm den komischen Anwaltsbrief vor. 
Keine Reaktion. Sie beobachteten die Straße. Ein Pärchen 
stritt sich und versöhnte sich wieder. Ein betrunkener Typ 
wurde aus der Kneipe gegenüber geschmissen und fuhr mit 
einem Taxi davon. Katze legte sich schlafen, mit dem Kopf 
auf Luisas Schuhen. Die alte Dame aus dem ersten Stock 
ging einmal mit ihrem laut hechelnden Mops bis zum 
nächsten Baum Gassi und dann wieder nach Hause. Alles 
war wie immer. Nur Luisa fühlte sich völlig daneben. 
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Unsicher, was sie erwartete, betrat Luisa am nächsten Tag 
die Anwalts- und Notariatskanzlei am Gänsemarkt, nachdem 
sie Katze bei Molly abgegeben hatte. Leider war Luisa so 
spät dran, dass keine Zeit gewesen war, Molly von dem 
merkwürdigen Brief zu erzählen. Den ganzen gestrigen 
Abend hatte Luisa überlegt, was es mit der Einladung auf 
sich haben könnte. Schließlich hatte sie ihre Tarotkarten 
zurate gezogen und sehr unterschiedliche Antworten 
erhalten. Der Magier, der den Willen symbolisierte - ob das 
Maximilian Hansen war? Das Leben, der Narr, der Tod - wie 
passend! Und dann der Ritter. Ja, der durfte gerne Gestalt 
annehmen. Luisa selbst jedenfalls wusste nicht mehr ein 
noch aus. Sie hatte sich immer wieder gefragt, ob sie 
überhaupt zu diesem Termin erscheinen sollte. Jetzt wäre es 
wunderbar, einen Ritter - auch ohne weißen Schimmel - an 
seiner Seite zu haben, der einem mit Rat und Tat zur Seite 
stünde! 

Sie hatte schlecht geschlafen - mehr als dreimal waren ihr 
in einem Traum Zähne ausgefallen. Das war definitiv ein 
Hinweis auf Veränderung. Aber zurzeit geschah ja auch 
tatsächlich jeden Tag etwas Unerwartetes und dann auch 
noch diese ominöse Einladung ... 

Die Sekretärin am Empfang der Kanzlei begrüßte Luisa 
freundlich. Sie warf einen Blick auf Luisas Einladung und 
meldete sie beim Notar an. 

„Frau Vogt ist da!“ Einen Moment lauschte sie in den 
Hörer, bevor sie auflegte und Luisa einen langen, mit 


Perserteppichen ausgelegten Gang entlangführte. 

„>0, da sind wir“, lächelte sie aufmunternd und öffnete 
eine zweiflügelige, schwere Eichentür. 

„Ah, Frau Vogt, schön, dass Sie da sind“, begrüßte sie der 
distinguierte Herr von gestern, diesmal in einen nur 
unwesentlich fröhlicheren Nadelstreifenanzug gekleidet. Er 
bedeutete Luisa, sich zu setzen. „Dann sind wir ja jetzt 
vollzählig.“ 

Luisa war sich nicht sicher, ob er die irritierten Gesichter 
der Familie Hansen nicht bemerkte oder aber mit Absicht 
darüber hinwegging. Sie selbst setzte sich jedenfalls schnell 
in den nächstbesten Stuhl und traute sich kaum, um sich zu 
blicken. 

„Darf ich fragen, weshalb Frau Vogt hier ist?“, meldete sich 
da Eleonore Hansen auch schon mit kühler Stimme zu Wort. 
In ihrem schwarzen Leinenkostüm wirkte sie unnahbar und 
reserviert. Nichts erinnerte mehr an die Herzlichkeit 
ausstrahlende ältere Dame von gestern. Christine Hansen 
hüstelte nervös. Nur Daniel schien Luisas Auftauchen bei der 
Testamentseröffnung seines Vaters nicht zu verwunderm. 
‚Vielleicht sucht Frau Vogt bei Doktor Struppek juristische 
Beratung, um ihre Kündigung anzufechten“, bemerkte er 
spitz. 

„Red keinen Unsinn, ich habe Frau Vogt von deinem .... 
Irrtum bereits in Kenntnis gesetzt“, wies Eleonore ihren 
Enkel zurecht und trommelte ungeduldig mit den Fingern 
auf die Platte des langen Konferenztisches, an dem die 
Familie und der Notar Patz genommen hatten. 

Christian Struppek seufzte. Er war schon seit fast einem 
halben Jahrhundert Anwalt und Notar der Hansens, doch 
heute stand ihm zum ersten Mal eine Aufgabe bevor, die 
ihm Kopfschmerzen bereitete. Er warf einen Blick in die 
Runde, gönnte der verunsicherten Luisa ein kleines Lächeln 
und holte dann tief Luft. 

„Der Grund für die Anwesenheit von Frau Vogt ist 
folgender“, begann er mit ernster Miene und legte dann eine 


bedeutungsvolle Pause ein. 

„Doktor Struppek, sparen Sie sich lange Worte, und sagen 
Sie uns endlich, um was es hier eigentlich geht.“ Christine 
wurde ungehalten. Schon als sie vor etwa zehn Minuten in 
den Raum gekommen war, hatte der Notar ihre Unruhe 
spüren können. Aber immerhin, sie war gerade Witwe 
geworden, er konnte sie verstehen. 

‚Verehrte Frau Hansen“, begann er dementsprechend 
vorsichtig, weil er wusste, dass das, was er bekannt zu 
geben hatte, gerade sie sehr verletzen würde. „Ich weiß 
nicht so recht, wie ich es sagen soll. Sie hatten in den 
vergangenen Tagen bereits genug zu verkraften ...“ 

„Mir geht es den Umständen entsprechend gut, danke ...“, 
entgegnete Christine tapfer. 

„Eben, Schluss mit dem Theater!“, meldete Daniel sich zu 
Wort und verschränkte die Arme. „Was hat sie hier zu 
suchen?“ Doktor Struppek warf kurz einen Blick in Richtung 
Luisa. Das arme Mädchen. Der Junior hatte offensichtlich 
schon jetzt Probleme mit der jungen Dame, und wenn die 
Wahrheit erst mal auf dem Tisch war ... 

„Nun gut“, fuhr der Notar fort. „Luisa Vogt, geboren am11. 
November 1984, ist heute hier, weil sie die Tochter von 
Maximilian Hansen ist.“ 

Schockiertes Schweigen breitete sich aus. Für einen 
Moment konnte man das Ticken der großen Wanduhr hören. 
Luisa hielt den Atem an. Doktor Struppek sah ernst von 
einem zum anderen. 

„Namens und in Vollmacht von Maximilian Thor Hansen ist 
Luisa Vogt erbberechtigt und in seinem Testament bedacht 
worden. Sie ist fortan ihrem Halbbruder Daniel Hansen in 
allen Belangen gleichgestellt.“ 

Christine war kalkweiß geworden. „1984“, murmelte sie 
entsetzt, und ihre Hände zitterten. „Aber ... da waren wir 
doch bereits verheiratet.“ 

Luisa schloss die Augen. Ihr Herz raste. Das musste ein 
Albtraum sein. Wenn sie die Augen Öffnete, ware sie alleine 


in ihrem Bett, und nichts von alldem hier hätte 
stattgefunden! Maximilian Hansen, der Mann, der mit ihr 
gescherzt, sie gelobt und gefördert hatte - ihr Vater? Wie 
war das möglich? Weshalb hatte sie das nicht gewusst? 
Weshalb hatte ihre Mutter nie etwas davon gesagt? Ein Teil 
von Luisa hoffte inständig, dass das alles ein tragischer 
Irrtum, eine Verwechslung war. Dann hörte sie Stühle 
rücken. Als sie endlich die Augen wieder öffnete, hatte sich 
Eleonore beschützend hinter ihre Schwiegertochter gestellt. 

„seit wann wissen Sie das?“, fragte die Patriarchin den 
Notar tonlos. 

„Seit dem Tag, an dem Frau Vogt geboren wurde.“ 

Christine stützte den Kopf in beide Hände und begann 
leise zu weinen. Eleonore streichelte ihre Schultern. Luisa 
fühlte sich schuldig. Gestern noch hätte sie gerne 
irgendetwas Tröstendes zu dieser Frau gesagt, aber nicht die 
richtigen Worte gefunden. Jetzt war alles zu spät. Christine 
Hansen musste sie hassen! Ganz abgesehen von Eleonore, 
deren Hand sie gestern noch geschüttelt hatte. Was Daniel 
betraf - nun, Glückwunsch! Der hatte jetzt wenigstens einen 
ordentlichen Grund, sie zu verabscheuen! 

„Es tut mir leid“, sagte Doktor Struppek leise. „Das hier ist 
für Sie.“ Mit einem mitleidigen Blick reichte er Christine 
einen versiegelten Umschlag. „Ihr Mann wollte, dass Sie 
diesen Brief nach seinem Tode bekommen. Vielleicht 
erklären seine eigenen Worte diese Situation besser ... als 
ich es kann.“ Da Christine keine Anstalten machte, den 
Umschlag entgegenzunehmen, legte er ihn vor sie auf den 
Tisch. Wieder herrschte beredtes Schweigen. Luisa machte 
sich so klein wie möglich, am liebsten hätte sie sich in Luft 
aufgelöst. Da unterbrach Daniel die Stille, als er lauthals 
anfing zu lachen. 

„Das ist ja wohl der beste Scherz des Jahrhunderts!“, rief 
er. „Mein alter, ehrwürdiger, von allen geachteter Herr Vater, 
vor dem ganz Hamburg, ach was rede ich, vor dem ganz 
Norddeutschland den Hut zog, hat einen dunklen Fleck auf 


seiner Weste! Und was für einen!“ Abschätzig musterte er 
Luisa von oben bis unten. „Er hat uns nicht nur ein 
Kuckucksei ins Nest gesetzt, sondern hatte auch noch den 
Mut, das Küken in unserer Firma anzustellen. Ich bin wirklich 
froh, dass ich sie entlassen habe! Großmutter, du solltest mir 
wirklich dankbar sein.“ 

Mit aller Kraft versuchte Luisa, die Tränen zurückzunhalten. 
Jetzt nicht auch noch vor diesem blöden Schnösel heulen! 
Aber leichter gesagt als getan. Luisas Augen brannten, und 
schon spürte sie eine Träne ihre Wange hinabkullern. Nein, 
das konnte alles nicht wahr sein! Was sollte sie jetzt bloß 
tun? 

„Ich glaube, Herr Hansen“, versuchte Doktor Struppek die 
Situation wieder in den Griff zu bekommen, „Sie 
missverstehen da einiges. Ihre Halbschwester Luisa hat 
durch das Testament Anteile an der Rösterei geerbt. Somit 
ist eine Kündigung sowieso unwirksam. Frau Vogt verfügt 
nun über ein Viertel der Firmenanteile von Maximilian 
Hansen. Und damit steht ihr ein fester Sitz im Aufsichtsrat 
der Firma zu. Sie ist Ihnen in allen Belangen, die die Firma 
betreffen, gleichgestellt.“ 

Luisa schluckte. In ihrem Kopf wirbelten sämtliche der 
eben genannten Informationen durcheinander. 

Daniel erstarrte. „Was soll das heißen?“ 

„Dass Ihre Halbschwester dieselben Rechte hat wie Sie. 
Unter anderem stehen ihr die gleichen 
Finanzausschüttungen zu wie Ihnen“, erklärte Doktor 
Struppek geduldig. „Ihr Vater hat Frau Vogt im Testament so 
bedacht wie eine eheliche Tochter.“ Mit diesen Worten 
wandte sich der Notar an Eleonore Hansen und ihre 
Schwiegertochter. „Wollen Sie das Testament einsehen?“ 

‚Wir glauben Ihnen das auch so.“ Eleonore hatte ihre 
Fassung wiedergewonnen und blickte nun Luisa fest in die 
Augen. 

„Sie verstehen sicher, Frau Vogt, dass wir diese 
Neuigkeiten erst einmal verarbeiten müssen. Was Ihre 


Situation in der Rösterei betrifft, würde ich vorschlagen, wir 
setzen uns in den kommenden Tagen einmal in aller Ruhe 
zusammen. Bis dahin können Sie selbst entscheiden, ob Sie 
weiterarbeiten wollen wie bisher. Nur, bitte geben Sie mir 
und meiner Familie noch ein wenig Zeit.“ 

Luisa nickte wortlos. Das bedeutete wohl, dass sie nicht 
länger in den hehren Hallen erwünscht war, wenn auch den 
Umständen entsprechend nett formuliert. Stumm stand sie 
auf und dankte dem Notar, indem sie kurz die Hand hob. 

„Ich schicke Ihnen die Unterlagen zu und benötige später 
auch noch einige Unterschriften. Aber das hat auch noch ein 
paar Tage Zeit“, verabschiedete Doktor Struppek sie 
freundlich. Auf dem Weg zur Tür sah Luisa aus dem 
Augenwinkel, dass Christine Hansen noch immer weinte. 
Luisa konnte sie verstehen. Erst der plötzliche Tod von ihrem 
Mann, und dann die Tatsache, dass er sie betrogen hatte. Mit 
Luisas Mutter. Plötzlich wurde Luisa bewusst, was all das 
hieß! Daniel stand so heftig auf, dass sein Stuhl zu Boden 
krachte. Nur für sie verständlich zischte er ihr noch seinen 
eigenen Abschiedsgruß zu. „Glaub ja nicht, dass du damit 
durchkommst! Dieses Testament ist noch lange nicht gültig. 
Nicht, was mich betrifft!“ Luisa drehte sich um, versuchte so 
zu tun, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie konzentrierte sich 
darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Bloß weg hier. 
Wie die sie alle angeguckt hatten. Als hätte sie das Ganze 
inszeniert! 

Luisas eiliger Aufbruch ersparte ihr zumindest die 
Hasstirade, die Daniel vom Stapel ließ, kaum dass sich die 
Tür hinter ihr geschlossen hatte. Dieses Testament galt es 
anzufechten, egal was es kostete! Auch dass Eleonore 
unterstützt von Doktor Struppek ihrem Enkel erklärte, sie 
gedenke, sich an den Letzten Willen ihres Sohnes zu halten, 
und es käme überhaupt nicht für sie infrage, das Testament 
infrage zu stellen, bekam Luisa nicht mehr mit. 

Sie saß im Bus zum Flughafen und konnte sich kaum 
beruhigen. In einer halben Stunde sollte ihre Mutter aus 


dem Urlaub kommen und erwartete, abgeholt zu werden. 
Von ihrer Tochter Luisa, mit der sie weit mehr als ein Mutter- 
Tochter-Verhältnis verband. Anna und Luisa waren seit jeher 
eher wie Freundinnen als wie Mutter und Tochter 
miteinander umgegangen. Molly hatte schon häufiger 
seufzend erklärt, sie wünsche sich auch so eine Mutter. Und 
nun? Was bedeutete das alles noch? Eine Mutter, die einen 
anlog, über viele Jahre hinweg, ach was, das ganze Leben - 
war die noch eine Freundin? Luisa hatte immer gedacht, sie 
beide könnten über alles miteinander reden, hätten keine 
Geheimnisse voreinander. Und jetzt das. Wie zum Teufel 
noch mal sollte sie Anna begegnen, wenn die aus ihrem 
Gate spazierte? Als sei alles so wie immer? 

Nein, denn nun wusste Luisa Bescheid. Dass ihre Mutter 
sie mit einem Mann gezeugt hatte, der nicht Robert, ihr 
Vater, war. Oder andersherum? War ihr Vater nie ihr Vater 
gewesen? Aber warum hatte es sich dann all die Jahre für 
Kleinluisa so richtig angefühlt? Robert war alles gewesen, 
was man von einem Papa erwarten konnte! Stets 
beschützend, unterstützend, stolz auf seine Tochter. Er hatte 
sie auf den Spielplatz begleitet, ihr Nachhilfe gegeben und 
sie sogar in Liebesdingen beraten. Robert war ihr Papa 
gewesen. Und dann war er plötzlich nicht mehr da, und 
Luisa hatte es nie ganz geschafft, damit umzugehen. All die 
schwierigen Jahre nach Roberts Tod hatte es nur Anna für sie 
gegeben. Am Anfang hatten sie beide sogar aus Versehen 
für Robert mitgedeckt. Und sich dann angeblickt, froh, 
wenigstens einander noch zu haben. Dabei war da immer 
noch jemand anderes gewesen. Ihr „wirklicher“ Vater. Der 
vielleicht auch ein guter Papa gewesen ware, wenn er nur 
eine Chance bekommen hätte. Aber diese Chance hatte er 
nie gehabt. 

Es war Luisa nur zu klar, dass die Hansens sich erst einmal 
von dieser Unglücksbotschaft erholen mussten. Und sie, 
Luisa, war der Grund für diesen Schock. Daniels 
angewidertes Gesicht hatte Bände gesprochen. Eleonores 


eisige Verabschiedung ebenso wie Christines verzweifeltes 
Schluchzen würde sie sicherlich bis in den Schlaf verfolgen. 
Aber verdammt noch mal! Sie hatte sich das Ganze 
schließlich auch nicht ausgesucht! 

Als der Bus den Flughafen erreicht hatte, kochte Luisa vor 
Wut. Aufgebracht marschierte sie in das Flughafengebäude. 
Das war doch alles nicht fair! Keine einzige Sekunde hatte 
einer der Hansens einen Gedanken daran verschwendet, 
dass auch sie, Luisa, eine schockierende Neuigkeit erfahren 
hatte. Innerhalb weniger Minuten war ihr Leben auf den Kopf 
gestellt worden! Nichts würde jemals wieder so sein, wie es 
einmal war! Und offenbar hatte niemand in dieser Familie 
daran gedacht, dass auch sie ein Opfer der Umstände war! 
Als sei sie daran schuld! Das war nicht fair, ganz und gar 
nicht, im Gegenteil, das war ... 

Hoppla! 

Mit voller Wucht prallte Luisa mit jemandem zusammen. 
Der Rollkoffer des Mannes schlingerte und fiel auf die Seite, 
Luisas Handtasche flog im hohen Bogen durch die Luft, und 
der gesamte Inhalt ergoss sich auf den Steinfußboden. 
Verzweifelt kniete sich Luisa nieder. Der Flakon ihres 
Lieblingsparfüms Chloe war zerbrochen, und der gesamte 
Inhalt verteilte sich über ihre Tarotkarten und die Notizen für 
ihr neues Rezept. Dabei hatte sie das noch nicht einmal 
ausprobiert! Und der Kerl machte die Katastrophe perfekt, 
indem er versuchte mit ein paar Taschentüchern die 
Flüssigkeit aufzuwischen. Na toll, jetzt war gar nichts mehr 
zu lesen! Nun begann dieser Volltrottel mit einem 
entschuldigenden Grinsen seine Habseligkeiten 
aufzusammeln. Ein paar Bücher in irgendeiner komischen 
Sprache, ein Parfüm aus dem Duty-Free, war ja klar, dass 
seines den Sturz überlebt hatte! Und - hatte Luisa das 
wirklich gesehen? - ein paar kleine Tüten Kaffeebohnen. 
Wieder grinste dieser Typ sie einfach nur wortlos an. Na 
danke! Luisa reichte es. Das hier war der sprichwörtliche 


Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und sie 
explodierte. 

„Können Sie nicht aufpassen? Haben Sie eigentlich keine 
Augen im Kopf? Mensch, denkt eigentlich jeder nur noch an 
sich und schaut weder nach rechts noch nach links, 
geschweige denn geradeaus? Und grinst dann noch so 
blöde? Ich verrate Ihnen mal was: So geht man mit anderen 
nicht um! So nicht!“ 

Außer Atem sah Luisa den dunkelhaarigen jungen Mann 
an, der sie verblüfft anstarrte. Zugegeben, das eben war 
vielleicht ein wenig übertrieben gewesen, aber es hatte echt 
gut getan! 

„Das war jetzt aber mal so richtig nötig, oder?“ Der Typ 
lächelte sie unbeirrt an und reichte ihr die Handtasche. „Na, 
da bin ich ja froh, dass ich helfen konnte.“ Luisa bemerkte 
erst jetzt, was für tolle graue Augen der Kerl hatte, doch da 
wandte sich der auch schon in Richtung Ausgang, als sei 
nichts gewesen. An der Drehtür blickte er sich noch mal um 
und strahlte sie so charmant an, dass Luisa sich einen 
Moment lang nicht mehr daran erinnerte, was eben 
eigentlich passiert war, und dann verschwand er. Entgeistert 
starte Luisa ihm hinterher, bis das Klappern der 
Anzeigentafel sie wieder zurück in die Realität holte. Der 
Flieger ihrer Mutter war gelandet, Luisa rannte los. 


Als Anna endlich mit ihrem riesigen Koffer und dem 
Rucksack aus dem Gate trat, wusste Luisa noch immer nicht, 
wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie konnte ihrer 
Mutter doch am Flughafen keine Szene machen, oder? So 
enttäuscht und sauer sie auch war! Nein, das Gespräch 
musste warten, bis sie zu Hause waren. Entschlossen nahm 
Luisa den Koffer ihrer Mutter und steuerte in Richtung des 
Taxistandes. 

„schön, dass du wieder da bist, wir reden später!“, rief 
Luisa über ihre Schulter, während sie aus dem Terminal 
rannte. 


„Hey, keine Umarmung?“ 

Luisa eilte weiter. „Wie gesagt: später.“ 

Anna holte auf, lief neben ihrer Tochter und blickte ihr 
prüfend ins Gesicht. Dann schnupperte sie. „Hast du heute 
Morgen in deinem Lieblingsduft gebadet?“ 

Luisa schüttelte den Kopf und winkte wortkarg einem Taxi. 
„Nein, war ein Unfall.“ 

„Liebes“, Anne griff nach Luisas Arm. „Was ist denn los?“ 

Luisa zuckte mit den Schultern. „Nur ein kleiner 
Zusammenstoß hier im Flughafen.“ 

„Das meine ich nicht! Ist irgendwas anderes passiert? Du 
bist so ... komisch.“ 

Ein Taxi hielt - endlich ... und Luisa wuchtete, ohne ihrer 
Mutter zu antworten, mit dem Fahrer das Gepäck in den 
Kofferraum. Dann setzte sie sich nach vorne, überließ es 
ihrer Mutter, alleine auf den Rücksitz zu klettern. 

Anna hatte eingesehen, dass Luisa ihr für diesen Moment 
nicht mehr verraten würde, also fragte sie jetzt auch nicht 
weiter nach. Irgendetwas stimmte nicht, das war ihr klar. 
Ihre sonst so übersprudelnde Tochter schwieg während der 
gesamten Fahrt eisern und riss, kaum angekommen, dem 
Fahrer das Gepäck aus den Händen. Anna zahlte und folgte 
eilig Luisa in das Haus, in dem sie früher zusammen gelebt 
hatten, bevor Luisa nach dem Abitur in ihre eigene 
Wohnung gezogen war. Von Minute zu Minute wurde Anna 
unwohler zumute. Was war nur geschehen? 

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn kaum in 
der Wohnung angekommen, ließ Luisa die Koffer sinken und 
funkelte sie wütend an. „Maximilian Hansen ist gestorben“, 
sagte sie und sah Anna dabei forschend an. Die ließ ihre 
Reisetasche auf den Boden fallen und ging zum Sofa. Anna 
atmete tief ein. Das war nun wirklich eine Nachricht, auf die 
sie gerne verzichtet hätte. „Woran?“, wollte sie tonlos 
wissen, doch ihre Tochter hockte sich dicht vor sie und sah 
ihr streng ins Gesicht. 


„Das ist doch nicht so wichtig!“, antwortete Luisa mit 
mühsam beherrschter Stimme. ‚Viel wesentlicher ist die 
Tatsache, dass ich eben bei seiner Testamentseröffnung 
war!“ 

Für einen Moment schien Anna wie erstarrt. „Also weißt du 
jetzt Bescheid.“ Mit einem traurigen Lächeln schaute sie ihre 
Tochter an. 

„Eben nicht!“, Luisa schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich 
weiß gar nichts. Außer, dass er offensichtlich mein Vater war 
und Robert nicht, und dass du das alles wusstest, aber mir 
nie gesagt hast. Du hast mich angelogen!“ 

Anna zuckte zusammen. Es stimmte. Sie hatte ihrer 
Tochter nie die Wahrheit gesagt. All die ganzen Jahre. Hin 
und wieder hatte sie sich überlegt, Luisa alles zu erzählen, 
sich aber immer wieder dagegen entschieden. 

„Raus damit“, befahl Luisa. „Ich hab ein Recht darauf, die 
Wahrheit zu hören, und zwar die ganze. Von vorne bis hinten 
und alles drum herum!“ 

Anna nickte. Ja, jetzt war es an der Zeit, die Karten auf den 
Tisch zu legen. Ihre Tochter verdiente es, die ganze 
Geschichte zu erfahren. 

Also begann Anna zu erzählen. Alles. Wie es war damals. 
Sie hatte Maximilian Hansen kennen gelernt vor 
vierundzwanzig Jahren. Beim Segeln. Zufällig. Sie hatten 
sich gut unterhalten, immer häufiger, und ganz langsam war 
daraus mehr geworden. Zunächst locker, ohne Fragen zu 
stellen und Antworten einzufordern. Bis Anna dann 
schwanger geworden war. Und die Fragen sich von alleine 
stellten. Maximilian, hatte sich damals herausgestellt, war 
bereits verheiratet und hatte einen kleinen Sohn. Daniel. 
Christine war vollkommen auf ihren Sohn fixiert gewesen, 
und Maximilian hatte sich einsam gefühlt. Und so kam es, 
dass er sich in Anna verliebte, die so ganz anders war als 
Christine. Diese eigenständige, selbstbewusste junge Frau, 
die wusste, was sie wollte, hatte ihm den Kopf verdreht. 
Zumindest einen milden Sommer lang. 


‚Versteh doch“, flehte Anna ihre Tochter an, die sich 
inzwischen auf den Boden gesetzt hatte und erschöpft 
aussah. ‚Von Anfang an habe ich gewusst, dass Max sich 
nicht für mich entscheiden würde. Mir war klar, dass er sich 
zwar in mich verliebt hatte, aber sein Herz eigentlich für 
seine Frau schlug. Ich wusste genau, dass er sie in keinem 
Fall verlassen würde. Schon sein Ehrgefühl hätte dies nicht 
zugelassen.“ 

„Ja, und?“ Luisa sah noch immer nicht klarer. 

„Also haben wir uns geeinigt.“ Anna legte vorsichtig eine 
Hand auf Luisas Arm. „Weil ich dich um jeden Preis haben 
wollte. Ich wollte dich so sehr wie sonst nichts in meinem 
Leben! Maximilian hat mir damals versprochen, immer für 
uns da zu sein, uns immer zu unterstützen.“ 

Luisa schüttelte den Kopf. Ihre Mutter - ohnehin nicht sehr 
groß - wirkte auf dem Sofa plötzlich so klein, dass Luisa sie 
am liebsten umarmt hätte. Aber sie war noch immer verletzt, 
weil sie sich hintergangen fühlte. Auch nachdem ihre Mutter 
nun die Wahrheit gesagt hatte, blieben noch viele Fragen 
offen. Wie hatte Maximilian ihr gegenüber empfunden? 
Hatte er sie geliebt wie seinen Sohn? Warum hatte er sich 
nie als ihr Vater zu erkennen gegeben? 

„Aber wieso“, wunderte Luisa sich laut, „hast du mir 
damals geraten, die Stelle bei Hansens anzunehmen? 
Obwohl du wusstest ...“ 

„Nun“, Anna seufzte, „er wollte dich sehen, wollte wissen, 
was aus dir geworden ist. Obwohl unsere Beziehung nach 
diesem Sommer vorbei war, rief er in regelmäßigen 
Abständen an. Bat mich darum, ihm zu sagen, auf welchen 
Spielplatz ich mit dir ging. Und ab und zu kam er dorthin 
und beobachtete dich. Aus der Ferne. Weil ich nicht wollte, 
dass du ein Verhältnis zu ihm aufbaust.“ 

„Aber warum denn nicht?“ Luisa verstand es noch immer 
nicht. „Wieso hast du mir all die Jahre nichts gesagt, selbst 
nach ... Papas Tod? Das ist doch nicht fair.“ 


Anna nickte bedrückt. „Ich weiß“, murmelte sie. „Wir 
hielten es einfach für das Beste. Robert liebte dich wie seine 
eigene Tochter, und wir haben einfach keinen Grund 
gesehen, dich zu beunruhigen. Maximilian war seiner Frau 
zuliebe einverstanden mit dieser Lösung.“ Verhalten begann 
Anna wieder zu weinen. Luisa reichte ihr ein Taschentuch 
und schüttelte den Kopf. Das war ja eine tolle Sache. Ihre 
Mutter hatte all die Jahre den Mund nicht aufgemacht, und 
ihr wahrer Vater hatte zu Lebzeiten nicht den Mumm gehabt, 
zu ihr zu stehen. Langsam stand Luisa auf und streckte sich. 
Sie wollte jetzt nur noch nach Hause. Zwar hatte sie ein 
schlechtes Gewissen, jetzt zu gehen und ihre Mutter hier 
zurückzulassen. Aber sie brauchte einfach ein wenig Zeit für 
sich. Sie musste nachdenken. Sie strich Anna leicht über die 
zuckenden Schultern und ging. Außerdem musste sie Molly 
von Katze erlösen. Denn ihre beste Freundin hatte heute 
Abend ein Date mit einem Herrn, der nicht gut auf Hunde zu 
sprechen war. Als Luisa ankam, stand Molly bereits schick 
gemacht vor dem Garderobenspiegel. Mit nur einem Blick 
auf Luisa sah Molly sofort, dass etwas ganz gewaltig nicht 
stimmte. 

‚Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, wollte sie 
wissen, doch Luisa wehrte ab. „Ein andermal, okay? Das ist 
eine lange Geschichte!“ Luisa hätte wissen müssen, dass sie 
damit nicht durchkam. Molly wollte sogar ihre Verabredung 
absagen, damit Luisa sich aussprechen konnte. Also willigte 
Luisa schließlich ein, ihre Freundin zur U-Bahn zu begleiten 
und ihr währenddessen wenigstens eine Kurzfassung dieses 
verrückten Tages zu erzählen. Und wäre sie nicht derart 
durch den Wind gewesen, sie hätte sich sicherlich über 
Mollys immer größer werdende Augen amüsiert. So jedoch 
versprach Luisa ihr, sie auf dem Laufenden zu halten und 
demnächst alles in Ruhe mit ihr zu besprechen. Kaum zu 
Hause angekommen, kuschelte sich Luisa mit Katze ins Bett 
und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Noch immer war es für 
sie kaum vorstellbar, dass Maximilian Hansen ihr Vater war. 


Und sie fragte sich, wie jetzt wohl die hochwohlgeborenen 
Hansens mit ihr umgehen würden. Wenn sie nur morgen 
aufwachte und alles würde sich als Albtraum herausstellen 
... Bevor sie einschlief, musste sie noch an den Fremden mit 
den tollen Augen vom Flughafen denken. Der hatte es 
wirklich dicke abgekriegt, der Arme. Über diesen Gedanken 
schlief sie schließlich ein und träumte von einem Ritter auf 
einem weißen Pferd, der sie mit den wunderschönsten 
grauen Augen anschaute, die sie jemals gesehen hatte. 


In der Villa der Hansens herrschte helle Aufregung. Christine 
konnte noch immer nicht fassen, dass ihr Maximilian sie 
hintergangen haben sollte. Immer wieder rechnete sie 
zurück, aber Luisas Alter ließ keinen anderen Schluss zu. 
Kein Zweifel, Maximilian hatte sie betrogen. Der Brief, den 
sie heute von Doktor Struppek erhalten hatte, verletzte sie 
nur noch mehr. Maximilian hatte ihn vor ungefähr drei 
Jahren geschrieben - am Tag von Luisas Einstellung in die 
Rösterei. Mit ausschweifenden Worten entschuldigte er sich 
darin für seinen Fehltritt, bat um Verständnis und hielt 
Christine gleichzeitig dazu an, im Falle seines Todes seine 
uneheliche Tochter fair zu behandeln. Aber wie sollte 
Christine das schaffen? Luisa war immerhin der lebende 
Beweis seiner Untreue! Christine hatte ihrem Mann immer 
vertraut, er war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Und 
er hatte sie all die Jahre über belogen ... 


Wie in Trance hörte Christine ihrem Sohn zu, der immer 
wieder erklärte, dass seine uneheliche Halbschwester nicht 
ins Unternehmen gehörte. 

„Das muss man doch anfechten können!“, schrie er 
wutentbrannt. „Es kann doch nicht sein, dass so mir nichts, 
dir nichts ein Kuckucksei auftaucht und auch noch 
Ansprüche stellt. Schlimm genug, dass Vater 
fremdgegangen ist und ein Kind in die Welt gesetzt hat. 


Aber musste er diese Vogt auch noch im Testament 
bedenken?“ 

Christine sah erschöpft zu, wie Eleonore beschwichtigend 
die Hände hob, um Daniel endlich zum Schweigen zu 
bringen. Christine war dabei gewesen, als sie sich bei Doktor 
Struppek informiert hatte. Beide Frauen wussten, dass das 
Testament hieb- und stichfest war. 

„Na und, dann holen wir uns eben einen anderen Anwalt!“ 
Daniel war fuchsteufelswild. 

Christine lag auf dem Sofa, eine Wolldecke über sich 
gebreitet, und betrachtete die beiden Streithähne. 

„Nun sag du doch auch mal was, Mutter!“, zwang Daniel 
sie dazu, sich einzumischen. Christine schüttelte müde den 
Kopf. 

‚Was soll ich denn sagen. Dein Vater ist tot, was kümmert 
mich eure Streiterei? Was geht mich die Firma an! 
Maximilian war ... mein Leben. Und jetzt ist er nicht mehr 
da. Es ist einfach nichts mehr übrig, nichts und niemand 
mehr. Ich bin alleine!“ 

Eleonore warf ihrem Enkel einen strafenden Blick zu, als 
sie zu Christine eilte, die nun von einem heftigen 
Weinkrampf geschüttelt wurde. „Komm schon, ich bringe 
dich ins Bett“, sagte sie beruhigend und half ihrer 
Schwiegertochter auf. Auf Daniels wütendes Schnauben hin, 
drehte sie sich vor der Treppe noch einmal um und sah ihm 
fest in die Augen. 

„Es ist ganz einfach, Daniel. Finde dich besser damit ab, 
dass es ab sofort ein weiteres Familienmitglied gibt, das 
dieselben Rechte hat wie du. Dieselben Rechte wie wir. Ob 
dir das gefällt oder nicht!“ 

Daniel blieb nichts weiter übrig, als seiner Mutter und 
Großmutter hinterherzustarren. Die gleichen Rechte? Das 
war ja wohl ein Witz! Und wenn weder Eleonore noch seine 
Mutter bereit waren, gegen diese Ungeheuerlichkeit 
vorzugehen, dann würde er sich eben im Alleingang um die 


entsprechenden Maßnahmen kümmern! Von wegen, es war 
niemand mehr übrig, für den es sich zu kämpfen lohnte! 


$) 
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Irgendetwas stimmte nicht, das merkte Luisa sofort, als sie 
am nächsten Morgen die Kaffeeküche betrat. Plötzlich waren 
alle Gespräche verstummt. Nicole sah ihr nicht mal in die 
Augen, als Luisa ihren Kollegen einen guten Morgen 
wünschte. Und Hubertus Braun sah aus, als habe er ein 
schlechtes Gewissen. Als Luisa sich Kaffee einschenkte, 
wichen ihr die Kollegen aus, als hätte sie eine ansteckende 
Krankheit. 

„Was ist denn mit euch los?“ Luisa blickte verwundert um 
sich. Sie war sich keiner Schuld bewusst. Ein paar der Röster 
machten ein betretenes Gesicht und verzogen sich. Auch 
Nicole stellte ihre Tasse in die Spülmaschine. Doch jetzt 
reichte es. War es nicht schon genug, dass die Familie 
Hansen sie gestern behandelt hatte wie eine Außerirdische? 
Ihren Kollegen, mit denen sie tagein, tagaus an den 
Röstmaschinen stand, und das schon seit fast drei Jahren, 
ließ Luisa das nicht durchgehen. Schnell stellte sie sich 
Nicole in den Weg. 

„Hallo? Erde an Nicole, was geht hier ab?“ 

‚Wir wundern uns eben, was du hier tust“, murmelte 
Nicole und schaute verlegen zur Seite. 

„Ach, das ist es!“ Bei Luisa fiel der Groschen. „Ja, stell dir 
vor, Frau Hansen, also Eleonore Hansen, hat mich wieder 
eingestellt. Ist das nicht super? Du hättest das Gesicht vom 
Junior sehen sollen, der ist fast geplatzt vor Wut!“ Dass der 
Sohn des Chefs noch einen ganz anderen Grund hatte, auf 
sie sauer zu sein, verschwieg Luisa wohlweislich. 


„Ja, schon klar, aber“, Nicole zuckte mit den Schultern, 
„hast du denn jetzt keine Sekretärin, die dir den Kaffee 
kocht?“ 

„Bitte?“ Luisa war wie vom Donner gerührt. 

Jetzt schaltete sich Herr Braun ein. „Die Gerüchteküche 
brodelt“, erklärte er, als würde das alles sagen, und fügte 
dann hinzu: „Du warst gestern bei der Testamentseröffnung 
dabei, und angeblich ... gehörst du jetzt zur Familie. Zu den 
Chefs!“ 

Das war es also! Luisa schüttelte so wild den Kopf, dass 
ihre Locken flogen. „Na und, das heißt doch gar nichts“, 
entgegnete sie bestimmt, doch bevor sie erklären konnte, 
dass alles beim Alten blieb, klopfte es an der Tür, und 
Eleonore Hansen trat ein. 

„Ah, hier sind Sie also.“ Sie nickte Herrn Braun und Nicole 
zu und wandte sich dann wieder an Luisa. „Frau Mühlbauer 
dachte, dass ich Sie hier finde. Haben Sie einen Moment?“ 

Luisa nickte perplex und folgte Eleonore hinaus. Dabei sah 
sie ganz genau den vielsagenden Blick, den Nicole Hubertus 
Braun zuwarf. Na toll, auch das noch. Jetzt hielten ihre 
Kollegen sie für eine Überläuferin. Niemand würde mehr mit 
ihr in die Mittagspause gehen wollen, kein Mensch mehr mit 
ihr herumalbern. Das Vermächtnis ihres ... von Herrn Hansen 
hatte bis jetzt wirklich nur negative Seiten! 

In Gedanken versunken lief Luisa der alten Dame 
hinterher und wunderte sich, was jetzt wohl wieder auf sie 
zukommen mochte. Ob sie gebeten wurde, auf ihr Erbe zu 
verzichten? Luisa Kuckucksei in der Firma zu haben gefiel ja 
ganz offensichtlich niemandem. 

Frau Hansen erklärte dann aber glücklicherweise schnell, 
dass sie Luisa jemanden vorstellen wollte. „Der junge Mann 
war zwar vor ein paar Wochen bereits schon einmal hier, zu 
seinem Einstellungsgespräch, aber da haben Sie ihn 
sicherlich nicht gesehen.“ Eleonore öffnete eine Bürotür und 
ließ Luisa den Vortritt. „Darf ich bitte vorstellen, das hier ist 


unser neuer Leiter der Marketingabteilung, Konstantin von 
Heidenthal.“ 

Luisas Miene gefror augenblicklich. Sie war nicht einmal 
dazu in der Lage, eine Hand auszustrecken. Vor ihr stand - 
in einem leichten Sommeranzug samt passender Krawatte - 
der Typ vom Flughafen. Der, den sie so angeblafft hatte. Der, 
der sie die ganze Zeit mit seinen tollen grauen Augen 
angegrinst hatte und genau das jetzt wieder tat. 

„Herr von Heidenthal“, fuhr die Patriarchin unbeirrt fort, 
„das ist Frau Luisa Vogt.“ Sie zögerte einen Moment, dann 
fügte sie als Erklärung hinzu. „Sie ist Anteilseignerin von 
Hansen Kaffee.“ 

„Freut mich sehr“, sagte Konstantin von Heidenthal und 
reichte Luisa die Hand. Luisa schloss überfordert die Augen. 
Das war wirklich das Oberpeinlichste, was ihr jemals passiert 
war. „Oder sollte ich besser in Deckung gehen?“, frotzelte 
dieser Schnösel jetzt auch noch amüsiert. 

„Nicht nötig.“ Luisa riss sich zusammen, nahm seine Hand, 
schüttelte sie heftig und ließ sie sofort wieder los. „Sehr 
erfreut.“ 

Seine Augen glitzerten noch immer verdächtig, ganz als 
würde er nicht nur an ihre erste Begegnung denken, 
sondern als wüsste er auch, dass er gestern Nacht durch 
Luisas Träume gegeistert war. Luisa merkte, wie ihr Gesicht 
anfing zu brennen. Na toll, jetzt also auch noch die 
Tomatengesicht-Nummer! Was musste er nur für einen 
Eindruck von ihr haben. 

Eleonore blickte verwundert zwischen den beiden hin und 
her. Die zwei schienen sich bereits zu kennen. 

„Frau Vogt und ich sind einander schon begegnet“, 
erklärte Konstantin von Heidenthal da, und Luisa sah alle 
ihre Felle davonschwimmen. Wenn er Eleonore Hansen jetzt 
von ihrem Auftritt am Flughafen berichtete, bliebe ihr doch 
nichts anderes übrig, als noch schlechter als vermutlich 
ohnehin schon über Luisa zu denken. Luisa hielt inne. Daran 
hatte sie bis jetzt noch überhaupt nicht gedacht! Es war ja 


nicht nur Maximilian Hansen, den sie nun mit anderen 
Augen sehen musste. Nein, sie hatte auch eine ... neue 
Großmutter Auch wenn diese von dem jüngsten 
Familienzuwachs bestimmt nicht besonders begeistert war. 

„Wir sind am Flughafen er sozusagen 
aufeinandergestoßen.“ Konstantin von Heidenthal lächelte 
nett und ließ es dabei bewenden. Frau Hansen sah vom 
einen zum anderen und ging dann zum nächsten Punkt auf 
ihrer Tagesordnung über. Luisa warf ihm einen dankbaren 
Blick zu, den er mit einem breiten Grinsen erwiderte. Pah, 
der wusste ganz genau, was er hier tat. So ein Blödian! Aber 
was für Augen ... 

„Herr von Heidenthal wird in den kommenden Tagen mit 
den Mitarbeitern kurze Gespräche führen, um sich einen 
Überblick zu verschaffen.“ Die alte Dame sah ihn freundlich 
an. „Natürlich erst nachdem er sich in seinem neuen Büro 
eingerichtet hat.“ Dazu nickte er und hatte wieder ein ganz 
seriöses Werbefuzzigesicht aufgesetzt. Das unverschämte 
Grinsen war offenbar nur für Frauen reserviert, die ihn über 
den Haufen rannten und ihn anschließend beschimpften. 

Die Patriarchin sah Luisa fest in die Augen. „Ich möchte, 
dass Sie Herrn von Heidenthal morgen durch das 
Unternehmen führen. Beginnen Sie bitte in der Rösterei, 
begleiten Sie ihn aber auch in alle anderen Abteilungen, die 
er zu besichtigen wünscht.“ Eleonore besann sich einen 
Moment. „Sind Sie damit einverstanden?“, fügte sie dann 
fragend hinzu. 

„Aber sicher“, entgegnete Luisa, die den Hintergrund der 
Frage der alten Dame sehr wohl begriffen hatte und ihn zu 
schätzen wusste. „Morgen steht auch die neue Lieferung aus 
Nicaragua an. Wenn Sie mögen, können wir die gemeinsam 
durchsehen?“ 

Frau Hansen lächelte. Ja, es war eine gute Entscheidung 
gewesen, den neuen Marketingleiter von Frau Vogt 
herumführen zu lassen. Fachliche Fragen würde die junge 


Frau ihm bestimmt sehr fundiert beantworten können, auf 
jeden Fall kompetenter als Daniel! 

„Prima, dann sind wir also für morgen früh verabredet.“ 

„so sieht's aus.“ Luisa schluckte. Verabredet. Das klang ja 
fast so, als wolle er ihr Blumen mitbringen. Auf dass sie ihm 
diese um die Ohren schlug. So oder so ähnlich musste er 
schließlich von ihr denken. Morgen würde sie sich von ihrer 
besten Seite zeigen! Dem Mann musste bewiesen werden, 
dass sie nicht immer so eine Furie war. Ob sie behaupten 
könnte, sie habe eine böse Zwillingsschwester? Mit 
unterdrücktem Lächeln verabschiedete Luisa sich und 
machte sich auf zu ihrem Arbeitsplatz. Jetzt musste sie nur 
noch ihren Kollegen die Stirn bieten, und alles würde wieder 
gut. 

„Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, Sie finden mich bis 
Mittag noch im Büro meines Sohnes.“ Eleonore ging 
ebenfalls, und Konstantin sah sich in seinem neuen Büro um. 
Es war hell und funktionell eingerichtet, bestimmt würde er 
sich hier wohlfühlen, dachte er. Ein paar Bilder hingen an 
der Wand, Ölgemälde. Das Einzige, was nicht so recht 
passen wollte, waren die großen Rahmen, die 
aneinandergestapelt hinter dem Sofa standen. Mal sehen, 
was es damit auf sich hatte. Konstantin zog sie hervor und 
lehnte sie gegen seinen Schreibtisch. Das mussten 
Vorfahren der Hansens aus dem letzten Jahrhundert sein. 
Ihre strengen Gesichter erinnerten ihn an seine Mutter. Die 
sah ihn auch immer so an. Zumindest seit dem Moment, in 
dem er sich entschieden hatte, nicht in das väterliche 
Unternehmen einzusteigen. Diese Gesichter waren 
maskenhaft, als hätten die Menschen sich für den Maler in 
eine bestimmte Haltung gezwängt. Aber das entsprach wohl 
dem damaligen Geschmack. In dem Moment klingelte sein 
Handy. Mit einem Blick auf das Display nahm er seufzend 
das Gespräch an. „Hallo, Mutter.“ 

„schön, dass du wenigstens an dein Telefon gehst, wenn 
du dich schon nicht freiwillig bei mir meldest.“ Ihre Stimme 


war eisig wie immer. 

„Dir auch einen schönen guten Morgen“, entgegnete 
Konstantin gelassen. Auf eine erneute Auseinandersetzung 
mit ihr verspürte er nicht die geringste Lust. Die hatte er in 
den vergangenen Wochen und Monaten zur Genüge geführt. 

Doch Valerie von Heidenthal befand sich auf 
Konfrontationskurs. „Du hast es also wirklich gewagt, ja?“ 

Eine Frage, die eher eine Feststellung war, wie Konstantin 
bemerkte, aber trotzdem beantwortete. „Wenn sich deine 
Frage auf meinen neuen Arbeitsplatz bezieht: ja. Und das 
dürfte eigentlich keine Überraschung für dich sein. Wir 
haben mehrfach darüber gesprochen, dass ich mich mit 
deinen dubiosen Geschäftsmethoden weder anfreunden 
kann noch will. Wie du weißt, habe ich eine andere 
Auffassung davon, wie man in diesen Zeiten Kaffee 
produziert und vor allem unter welchen Bedingungen.“ Das 
argerliche Räuspern, das aus dem Hörer zu vernehmen war, 
überhörte Konstantin geflissentlich. Ruhig fügte er hinzu: 
„Ich muss dir ja wohl kaum erklären, welche Situation ich 
auf unseren Plantagen in Tansania vorgefunden habe?“ 

Für einen Moment war es am anderen Ende der Leitung 
still. Sollte seine Mutter etwa tatsächlich einmal sprachlos 
sein? Nein, natürlich nicht. „Und deswegen musst du gleich 
zur Konkurrenz gehen, oder was?“ 

Konstantin schüttelte genervt den Kopf. „Hansen Kaffee ist 
wenigstens ein Unternehmen, das genau nach den Leitlinien 
arbeitet, die ich mir vorstelle. Und da Herr Hansen mir so ein 
attraktives Angebot gemacht hat, ist meine Anstellung hier 
ja wohl naheliegend, oder nicht?“ 

„Natürlich, verrate deine Familie. Du wirst schon noch 
sehen, was du davon hast!“ Sie legte auf. Wie immer musste 
Valerie das letzte Wort haben. 

Auch gut!, dachte Konstantin und sinnierte darüber, wie 
unterschiedlich die beiden Unternehmen waren: Hansen 
Kaffee traditionsbewusst, mittelständisch und menschlich - 
Comtess Coffee hingegen das komplette Gegenteil. Die 


Rösterei seiner Eltern lag in einem Gewerbegebiet am Rande 
Hamburgs. Der riesige Bau aus Glas und Stahl verkörperte 
optisch die kalten und berechnenden Geschäftsmethoden, 
nach denen dort gearbeitet wurde. Bei Comtess Coffee ging 
es in erster Linie um Profit und Gewinnmaximierung, 
während bei Hansen Kaffee Qualität und Fair Trade im 
Vordergrund standen. Hier wurde der Kaffee noch wirklich 
verkostet, und es blieb nicht eine einzige, winzige Bohne 
ungeprüft. Man spürte in jedem Winkel, dass hier Menschen 
arbeiteten, die ihren Beruf liebten und sich mit dem 
identifizierten, was sie taten. Wie zum Beispiel Luisa Vogt, 
die aus dem Kopf wusste, wann welche Lieferung anstand. Er 
jedenfalls war stolz darauf, seit dem heutigen Tag zu diesem 
Team zu gehören. 

„Ich störe doch nicht, oder?“ Ohne zu klopfen, war Daniel 
Hansen eingetreten und sah sich um, ohne dem neuen 
Mitarbeiter die Hand zu reichen. 

„Ach, guten Morgen, Daniel“, begrüßte Konstantin den 
Geschäftsführer, den er schon seit Jugendtagen kannte. Die 
beiden hatten sich eine lange Zeit nicht gesehen, worüber 
beide nicht besonders traurig waren. Die beiden jungen 
Männer hatten aus ihrer gegenseitigen Abneigung nie einen 
Hehl gemacht. 

„lja, Konstantin, so sieht man sich wieder. Steht es so 
schlecht um Comtess Coffee, dass du bei der Konkurrenz 
arbeiten musst?“, fragte Daniel hämisch, während er 
Konstantin von oben bis unten musterte. 

Konstantin überging diese Bemerkung geflissentlich. 
‚Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, lieber Daniel. 
Du musst dich aber nicht weiter um mich bemühen, alles 
Wesentliche habe ich bereits mit deiner Großmutter und 
Luisa Vogt besprochen.“ 

„Luisa Vogt?“ Daniel spuckte den Namen geradezu aus, 
bevor er Konstantin gelangweilt fragte, ob er ihn ein wenig 
herumführen solle. 


Doch Konstantin schüttelte den Kopf. ‚Vielen Dank, ich 
werde mich heute erst mal mit den wichtigsten Unterlagen 
vertraut machen.“ \Wohlweislich verschwieg er, dass er 
morgen gemeinsam mit Luisa Vogt die Firma erkunden 
würde. Daniels Antwort war kurz und klang herablassend. 
„Bitte, wer nicht will, der hat schon. Trotzdem, wenn du Hilfe 
brauchst, mein Büro ist genau gegenüber.“ Er ging und ließ 
die Tür offen. Kopfschüttelnd schloss Konstantin sie hinter 
ihm. Aus irgendeinem Grund hatte der Juniorchef etwas 
gegen Luisa Vogt, aber warum? Irgendetwas war doch hier 
im Busch! Nur was? 


„Doch, echt!“, raunte Luisa alleine in der Kaffeeküche in ihr 
Handy. „Ich habe den ganzen Vormittag gebraucht, um 
meine Kollegen davon zu überzeugen, dass ich sie weder 
ausspionieren werde noch sonst irgendetwas Abartiges! Es 
ist fast, als ob die glauben, ich würde mich plötzlich in einen 
weiblichen Daniel Hansen verwandeln!“ Einen Moment 
lauschte sie angestrengt, dann unterbrach sie die Tirade 
ihrer Freundin Molly am anderen Ende der Leitung. „Ist jetzt 
aber auch egal, es gibt etwas viel Absurderes zu berichten: 
Ich habe den Typen vom Flughafen wiedergetroffen! Hier in 
der Firma, er ist unser neuer Werbefuzzi, ist das nicht völlig 
unglaublich? Abgesehen davon, dass ich echt zehn Punkte 
auf der Peinlichkeitsskala gelandet habe! Meinst du, ich 
sollte ihn zum Mittagessen einladen? Als Entschädigung für 
meinen Wutausbruch? Auf der anderen Seite ist er daran 
schuld, dass mein Parfum kaputtgegangen ist. Ist das 
Gleichstand?“ 

„Kommt drauf an, wie er aussieht, würde ich sagen!“ 

Luisa musste lachen. „Mensch, du denkst auch immer nur 
an das eine, oder?“ 

„Quatsch. Also? Brille, kleiner als du, moppelig?“ 

„Hmm, lass mich nachdenken ...“ 

Molly hielt den Atem an, was Luisa förmlich spüren konnte. 

„Nö, von allem das Gegenteil!“ 


„Dann lad ihn ein, und wenn du ihn nicht willst: Gib ihm 
meine Telefonnummer!“ 

Luisa musste amüsiert lächeln. Ihre Molly! „Ich dachte, du 
hättest erst gestern ein heißes Date mit diesem 
Maxomat2000 gehabt, oder wie hieß dein aktueller 
Internetlover noch mal?“ 

Ein markerschütternder Aufschrei gellte durch das Handy. 
„Hör mir bloß mit dem auf! Getroffen: ja, Lover: nein! Der 
Knilch ist 17! Stell dir das mal vor! Und er hat sich Nils 
Holgerson genannt!“ 

Luisa prustete los und zuckte mit den Schultern. „Tja, 
Freud und Leid des Internets“, erklärte sie gnadenlos, als sie 
sich wieder im Griff hatte. Molly erlebte wirklich immer die 
unglaublichsten Dinge, darauf konnte man sich verlassen. 
Zumindest eine Konstante in meinem Leben, dachte Luisa, 
während sie in Gedanken schon wieder bei der Einladung 
war. „sag mal, wenn ich ihn schon einlade zur Mittagspause, 
wohin denn dann? In die Kantine, oder was?“ 

Mollys Stimme wurde ernst. „Magst du ihn? Das heißt, 
Moment, gibt es da eine klitzekleine Chance, dass du ihn 
mögen könntest und es vielleicht nicht bei dieser einen 
Verabredung bleibt?“ 

Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Luisa feuerrot. Was 
war nur los mit ihr heute? „Und wenn es so ware?“ 

„Fischbrötchen und Spaziergang, das gibt euch nämlich 
die Möglichkeit ...“ Bestimmt hätte Molly ihr die besten 
Tipps geben können, wenn nicht in diesem Moment 
Konstantin von Heidenthal die Kaffeeküche betreten und 
Luisa Molly kurzerhand weggedrückt hätte. 

„Oh, Entschuldigung“, sagte er, „ich wollte mir nur einen 
Kaffee holen und Sie keinesfalls stören.“ 

„Ach, das Gespräch war sowieso gerade vorbei“, 
entgegnete Luisa schnell und hoffte, dass ihr Gesicht 
inzwischen wieder eine normale Farbe angenommen hatte. 

‚Wo kann man denn hier eigentlich gut Mittag essen?“ 


„Mittag essen?“ Luisa ärgerte sich über ihre wenig 
originelle Reaktion, aber ganz spontan war in ihrem Hirn die 
absolute Leere angesagt. Dabei wäre das jetzt die ideale 
Gelegenheit, um ihn einzuladen. Aber ihr fiel nichts anderes 
ein als das Wort: „Fischbrötchen?“ Sie schloss die Augen, es 
wurde immer peinlicher. Konstantin von Heidenthal musste 
sie doch für eine Vollidiotin halten, oder? 

Aber überraschenderweise schien ihm ihr Vorschlag zu 
gefallen. „Oh, ja! Das ist eine großartige Idee, ich habe seit 
Ewigkeiten kein Fischbrötchen mehr gegessen! Hering und 
Krabben und Aal ...“ 

Luisa fiel ein Stein vom Herzen. Galant hielt sie ihm die 
Tür auf. „Darf ich bitten?“ 

Zum Glück kannte sie einen Fischstand, an dem es 
hervorragende Fischbrötchen und den besten Krabbensalat 
der Welt gab. Dort angekommen, bestellten sie von fast 
allem etwas und tranken dazu einen großen Latte 
macchiato. Die Sonne strahlte, und man hatte einen 
fantastischen Blick auf die Werft von Blohm und Voss. 

„Hmmm, Krabbensalat“, seufzte Luisa und schloss für 
einen Moment genüsslich die Augen. Als sie sie wieder 
öffnete, stellte sie fest, dass Konstantin von Heidenthal sie 
beobachtete. Verlegen guckte Luisa zur Seite, während sie 
fieberhaft überlegte, was sie sagen könnte. Sie wollte auf 
gar keinen Fall, dass er sie für gierig hielt. Also legte sie die 
Gabel schnell hin. 

Konstantin lächelte. „Sie scheinen ein Genussmensch zu 
sein“, sagte er dann. „Das finde ich großartig. Ich kann diese 
Hungerhaken, die grundsätzlich nur Salat und gedünstetes 
Hühnchen bestellen und dann auch noch das meiste liegen 
lassen, einfach nicht ausstehen.“ 

„Oh“, Luisa war erleichtert, denn sie war noch immer sehr 
hungrig. „Es stimmt. Ich esse wahnsinnig gern. Ich koche 
auch gern.“ Warum sage ich das denn jetzt?, dachte sie 
verwirrt. Hoffentlich denkt er jetzt nicht, dass ich für ihn 
kochen will. 


‚Wirklich?“, fragte Konstantin interessiert. „Ich auch.“ Er 
lächelte sie an und nippte dann an seinem Latte. „Da haben 
wir ja etwas gemeinsam. Wollen Sie vielleicht ein Stück von 
meiner Fischfrikadelle probieren? Schmeckt super!“ 

Luisa lachte. „Gern“, meinte sie. 

Nach dem Mittagessen schlenderten sie gemeinsam durch 
die Sonne zurück in die Speicherstadt. Er ist wahnsinnig 
nett, ging es Luisa durch den Kopf. Es ist einfach schön, mit 
ihm zusammen zu sein. Wenn es nach ihr gegangen wäre, 
hätte sie ewig mit Konstantin so weiterlaufen können. Und 
Konstantin schien es genauso zu gehen. 

„Wir sehen uns dann also morgen früh, ich hole Sie in 
Ihrem Büro ab“, winkte sie ihm zum Abschied zu, bevor sie 
im Röstraum verschwand. Sie bemerkte nicht, dass der neue 
Marketingleiter ihr einen Moment länger als nötig 
hinterherblickte. 


Eleonore Hansen saß im Wohnzimmer der Familienvilla und 
wälzte Unterlagen. Sie hatte alle wichtigen Ordner mit nach 
Hause genommen, um sich einen Überblick über die Firma 
zu verschaffen, ohne ihre Schwiegertochter aus den Augen 
lassen zu müssen. Christines Zustand machte ihr Sorgen. 
Wenigstens hatte sie zu Mittag etwas zu sich genommen 
und sich gleich danach ein wenig hingelegt. Aber nicht nur 
private Sorgen waren der Grund, warum sich die Stirn der 
alten Dame immer mehr in Falten legte. Nein, je tiefer ihre 
Einsicht in die Firmenstruktur und deren Zahlen wurde, 
desto unruhiger wurde sie. Das in der Innenstadt liegende 
Cafe Hansen, das zu Hansen Kaffee gehörte, warf inzwischen 
seit mehr als fünf Jahren keinen Profit mehr ab. Sämtliche 
laufenden Kosten stiegen, die Einnahmen dagegen nicht. 
Daniel hatte recht, zumindest in diesem Fall musste sich 
dringend etwas ändern. 

Plötzlich hörte sie ein lautes Poltern, und der Kronleuchter 
über ihr begann zu zittern. So schnell es ihr Alter zuließ, 
sprang sie auf, hastete die geschwungene Treppe hinauf in 


den ersten Stock und öffnete die Tür zum Schlafzimmer ihrer 
Schwiegertochter. Die schwere Nachttischlampe war zu 
Boden gefallen, was Christine nicht bemerkt zu haben 
schien. Im Näherkommen sah Eleonore auch wieso: Auf dem 
Nachttisch lagen mehrere leere Blisterpackungen 
Schlaftabletten. Schnell griff sie zum Telefon, um den 
Notarzt anzurufen, und betete innerlich um das Leben ihrer 
Schwiegertochter. Noch einen Verlust würde sie nicht 
verkraften! 

Nur wenig später saß Eleonore in einem Rettungswagen. 
Zärtlich streichelte sie Christines regungslose Hand. Der 
Sanitäter war nicht dazu in der Lage, irgendetwas Konkretes 
über den Zustand der Patientin zu sagen. „Ob jemand so 
etwas übersteht oder nicht“, hatte er mitleidig gesagt, 
„hängt davon ab, ob er leben will oder nicht.“ 

Erneut wählte die Patriarchin die Handynummer ihres 
Enkelsohns. Doch wieder erreichte sie nur dessen Mailbox. 
„Daniel, melde dich bitte, deine Mutter ... hatte einen 
Unfall!“ Eleonore wich dem Blick des Sanitäters aus. 
Natürlich war das hier kein Unfall gewesen. Das wusste sie 
auch. Das, was geschehen war, beim Namen zu nennen 
brachte sie allerdings nicht über sich. Was war nur los mit 
ihrer Familie? Ihr Sohn starb völlig unerwartet und hinterließ 
seiner Mutter eine Enkeltochter, von deren Existenz sie 
nichts gewusst hatte. Ihre Schwiegertochter versuchte, sich 
das Leben zu nehmen, und ihr Enkel war unauffindbar. Die 
Familie zerfiel, und sie konnte nichts dagegen tun. Erschöpft 
schloss Eleonore die Augen und hielt Christines Hand fest in 
ihrer. 

„Kämpfe“, bat sie tonlos. „Bitte käampfe um dein Leben, 
wenn du nun auch aufgibst, wen habe ich denn dann noch?“ 


$) 
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„Rate, wen ich gestern Mittag beim romantischen Tete-a-Tete 
gesehen habe? Deinen Sohn!“ 

Claus von Heidenthal warf Valerie, die sich gerade aus der 
Salatschüssel bediente, einen ironischen Blick zu. Immer 
wenn Konstantin etwas tat, das seiner Mutter nicht in den 
Kram passte, war er ganz plötzlich nur noch „sein Sohn“. 

„In Begleitung irgendeiner kleinen Arbeitsbiene von 
Hansen“, fügte Valerie mit vollem Mund hinzu und 
schüttelte angewidert den Kopf. „Na ja, kein Wunder, der 
Junge hat eben keinen Geschmack.“ 

„Und das hat er vermutlich von mir, was?“, murmelte 
Claus, ohne aufzublicken. Wegen der plötzlich eintretenden 
Stille nahm er an, dass seine Frau aufgehört hatte zu essen 
und ihn anstarrte. Welch Wohltat, kein Mahlen und Kauen 
mehr zu hören. Valerie hatte sich seit ein paar Jahren 
angewöhnt, abends nur noch Salat oder Rohkost zu essen. 
Claus lächelte in sich hinein. Es war schon länger her, dass 
er seine Frau sprachlos erlebt hatte. 

‚Wie du darüber noch blöde Witze machen kannst!“, fuhr 
Valerie ihn da auch schon an. „Konstantin läuft über zur 
Konkurrenz, und du sagst nur: ‘Er muss wissen, was er tut.’ 

„stimmt doch auch. Er ist erwachsen“, antwortete Claus 
gelassen und wusste, wie sehr er sie damit auf die Palme 
brachte. 

„erwachsen? Ich würde das eher völlig ehrgeizlos nennen. 
Und das hat er auf jeden Fall von dir“, gab Valerie hämisch 
zurück. „Aber was soll’s, es ist sowieso nur eine Frage der 


Zeit, bis Hansen den Bach runtergeht. Ich werde mich 
einfach entspannt zurücklehnen, abwarten und im rechten 
Moment zugreifen. Lange dauert das nicht mehr.“ 

„Du klingst ja sehr sicher“, nachdenklich betrachtete 
Claus seine Frau. 

„Ich habe meine Augen und Ohren eben überall“, grinste 
sie kalt. 

Aha, so war das also. Claus fragte sich, wer aus der oberen 
Etage von Hansen Kaffee wohl auf ihrer Gehaltsliste stand. 
Mit Erpressung und Bestechung kannte sie sich aus. Starr 
blickte er sie an. Wann war aus seiner Ehe eigentlich eine 
derartige Farce geworden? Wann hatte er begonnen, dieses 
Lebens mit ihr mehr als überdrüssig zu werden? Oder war 
das gar kein schleichender Prozess gewesen? War es ihm 
früher einfach besser gelungen, das Beste aus dieser 
verfahrenen Situation zu machen? \Was wäre wohl 
geschehen, wenn Christine sich damals für ihn entschieden 
hätte? Ach, Christine, wie zerbrechlich sie ausgesehen hatte 
bei der Beerdigung. Claus hätte sie nur zu gerne tröstend in 
seine Arme genommen. 

Valerie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihren 
in Gedanken versunkenen Ehemann. Das machte er in 
letzter Zeit immer häufiger. Zog sich in sich selbst zurück. 
War wohl seine Art, vor ihr wegzulaufen. Nun, bitte schön, 
nicht dass das ihm irgendetwas nutzte. Denn sie hatte ihn 
fest an der Leine. Und das wusste er auch. Wart nur ab, mein 
Lieber, dachte sie höhnisch. Du wirst noch Augen machen, 
mein Tag kommt! Valerie lächelte böse. Claus würde sie 
nicht in ihren Plänen behindern, er nicht. Dazu war er viel zu 
weich. Sie dagegen hatte die nötige Härte, gerade weil sie 
aus armlichen Verhältnissen stammte. Ihre Kindheit in einer 
schäbigen und zugigen Dreizimmerwohnung am Hamburger 
Stadtrand hatte sie geprägt. 

Von klein auf hatte sie sich geschworen, dass aus ihr mal 
etwas Besseres würde. Und sie hatte recht gehabt. Sobald 
sie konnte, war sie von zu Hause weggegangen und war nie 


wieder dahin zurückgekehrt. Sie hatte als Kellnerin 
gearbeitet, um das Jurastudium zu finanzieren, und eines 
Tages war Claus aufgetaucht. Claus, sein bester Kumpel 
Maximilian und das Mäuschen Christine, in das beide jungen 
Männer hoffnungslos verliebt waren. Lange Zeit konnte sich 
die farblose Christine nicht zwischen den beiden 
entscheiden und war mal mit dem einen, dann wieder mit 
dem anderen ausgegangen. Noch heute wurde Valerie 
wütend, wenn sie daran dachte. Denn sie selbst war vom 
ersten Augenblick an in Maximilian verliebt gewesen, doch 
der hatte seine Augen nicht von Christine lassen können. 

Aber mit Plan B war Valerie immerhin nicht schlecht 
gefahren. Claus hatte jemanden gebraucht, der ihn tröstete, 
und sie jemanden, der ihr eine Zukunft bieten konnte. Geld 
hatte Claus immer gehabt. Doch genug davon konnte man 
nicht besitzen, oder? Valerie rieb sich lächelnd die Hände. 
Wenn jemand genau wusste, wie man sein Vermögen 
vermehren konnte, dann wohl sie. 


Erschöpft saß Eleonore auf einem Stuhl im Krankenzimmer 
und beobachtete ihre Schwiegertochter, die fast ebenso 
bleich war wie die Kissen, auf denen sie lag. Die letzten 
beiden Stunden waren entsetzlich gewesen. Die 
Rettungssanitäter hatten ihre Schwiegertochter ins 
Krankenhaus gebracht, wo ihr der Magen ausgepumpt 
worden war. Heute Nacht würde sie zur Beobachtung auf der 
Intensivstation bleiben. Eleonore blickte immer wieder auf 
ihr Handy. Daniel hatte sich noch immer nicht gemeldet. 
Insgesamt drei Nachrichten hatte sie ihm auf seiner Mailbox 
hinterlassen. Wo trieb er sich nur herum? 

„Frau Hansen?“ Eleonore schrak zusammen. Sie hatte gar 
nicht bemerkt, dass der junge Arzt den Raum betreten 
hatte. „Doktor Schneider“ stand auf seinem Namensschild. 

„Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.“ 

Eleonore winkte ab. 


„Ich bin ein wenig angegriffen“, lächelte sie ihn müde an. 
„Sie wird doch wieder gesund?“ 

„Keine Sorge, in ein paar Tagen ist Ihre Schwiegertochter 
wieder völlig hergestellt. Das heißt, körperlich zumindest ...“ 
Verlegen brach er ab. Eleonore blickte ihn aufmerksam an. 
Sie konnte sehen, dass er nach den richtigen Worten suchte. 

„seien Sie ruhig ganz offen, Doktor“, machte sie ihm Mut, 
„ich kann einiges verkraften.“ 

Der Arzt warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann holte er 
tief Luft. „Gut, also erfahrungsgemäß bleibt es oft nicht nur 
bei einem ... Versuch. Ich glaube, es wäre für Ihre 
Schwiegertochter am besten, sagen wir, Abstand zu den 
Ereignissen der letzten Zeit zu gewinnen.“ 

Eleonore nickte. Sie war dem jungen Mann dankbar, dass 
er das Wort Selbstmordversuch so sensibel umschiffte. Und 
er hatte recht. Zu Hause würde Christine alles an Maximilian 
und ihren Verlust erinnern. 

„Ich kümmere mich darum“, versprach sie und hatte auch 
schon eine Idee. „Gibt es hier irgendwo die Möglichkeit, in 
Ruhe zu telefonieren?“ 

„Kommen Sie“, er deutete lächelnd den Gang hinunter. 
„Bis Frau Hansen aufwacht, kann es noch ein paar Stunden 
dauern, ich glaube, die Pfleger haben gerade Kaffee 
aufgesetzt.“ Eleonore warf noch einen Blick auf ihre 
Schwiegertochter, dann folgte sie ihm. 

„sagen Sie, wie viel Uhr ist es jetzt in Australien?“ 


Als Luisa am nächsten Morgen an ihrem Arbeitsplatz 
erschien, standen einige ihrer Kollegen um die große 
Röstmaschine herum und unterhielten sich leise. 

„Habe ich was verpasst?“, fragte sie fröhlich und gesellte 
sich dazu. Heute Nacht hatte sie endlich mal wieder gut 
geschlafen. Sie hatte von ihren Tarotkarten geträumt, und 
fast von jeder hatte ihr Konstantin von Heidenthal 
entgegengelächelt. 


„Och ... nö, nichts“, sagte Nicole und funkelte sie wütend 
an. „Zumindest nichts, worüber du nicht schon längst 
Bescheid wissen dürftest.“ Die anderen Mitarbeiter wichen 
Luisas Blick aus. Überrascht blickte sie von einem zum 
anderen. „Ich dachte, wir hätten das gestern geklärt!“, sagte 
sie mit fester Stimme. Langsam ging es ihr auf die Nerven, 
sich für etwas verteidigen zu müssen, für das sie nichts 
konnte. Sie hatte es sich schließlich nicht ausgesucht, dass 
Maximilian Hansen ihr Vater war und sie in seinem 
Testament bedacht hatte. Sie wünschte sich wieder einmal, 
dass das alles nie geschehen wäre! „Also, was habe ich jetzt 
schon wieder verbrochen?“ 

Niemand sagte etwas. Das Schweigen ihrer Kollegen war 
für Luisa unerträglich. 

„Himmel, ja, entschuldigt vielmals, offensichtlich gehöre 
ich seit Neuestem zur Familie Hansen, aber das ändert doch 
nichts zwischen uns!“ 

„Und was fällt dann nun genau in dein Aufgabengebiet?“, 
wollte Nicole gereizt wissen. „Ich meine, außer den neuen 
Marketingleiter herumzuführen und uns das Weihnachtsgeld 
zu kürzen?“ 

Luisa glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Das konnte 
doch alles nicht wahr sein! 

„Das was?“ 

Nun mischte sich Herr Hubertus Braun ein, dem Luisa 
offenbar leidtat. „Daniel Hansen hat heute Morgen 
verkündet, dass wir dieses Jahr alle auf das Weihnachtsgeld 
verzichten müssen.“ 

„Ja, alle bis auf ihn und die restliche obere Etage 
vermutlich. Also einschließlich dir“, fügte Nicole giftig hinzu. 
Da platzte Luisa der Kragen. „Ja, sag mal, spinnt ihr? Damit 
habe ich doch nichts zu tun. Und ich wette, dass seine 
Großmutter auch nichts davon weiß!“ 

Ein paar der Kollegen nickten langsam. Luisa wusste, sie 
hatte einen Punkt gemacht. „Das hätte ich echt nicht von 
euch erwartet“, fuhr sie aber noch immer wütend fort. „Wir 


haben uns doch immer gut verstanden! Wie kommt ihr nur 
darauf, dass ich mich plötzlich total verändert habe?“ Nun 
sah sie Nicole direkt an. „Gerade du! Ich dachte, wir wären 
so etwas wie Freunde!“ 

Nicole nickte beschämt. „Ja, es ist doch nur alles so ... 
verwirrend.“ 

„Pah, frag mich mal!“ Luisa blies eine widerspenstige 
Locke aus ihrem Gesicht und fügte leise an: „Du hättest 
mich doch einfach fragen können ...“ 

„stimmt“, Nicoles Stimme klang dünn. „Entschuldige.“ 

Erleichtert atmete Luisa aus. „Okay, dann mal ran an den 
Speck! Ich geh jetzt mal den Werbefuzzi suchen.“ 

Damit wandte sich Luisa entschlossen zur Tür - um hinter 
sich Konstantin von Heidenthal zu entdecken. Breit grinste 
er sie an. Na toll, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wie 
lange er wohl schon an der Tür gestanden hatte? Kurzerhand 
setzte sie ein professionelles Gesicht auf und begann 
wortreich, ihm die Röstmaschinen und die Lagertechnik der 
Kaffeebohnen zu erklären. Interessiert verfolgte er jedes 
einzelne Wort, doch der amüsierte Ausdruck wich nicht von 
seinem Gesicht. Erst als Luisa ihn über die Laderampe nach 
draußen führte, um ihm den alten Speicher zu zeigen, in 
dem früher die Säcke mit den kostbaren Bohnen eingelagert 
gewesen waren, begann er zu reden. 

‚Was war denn eben los?“ 

Luisa blieb stehen und atmete einmal tief durch. Okay, 
zugegeben, er hatte eine Entschuldigung verdient. 

„lut mir leid“, gab sie unumwunden zu. „Das hätten Sie 
natürlich nicht hören sollen. Aber ... für jede Position in einer 
Firma gibt es doch Ausdrücke hinter vorgehaltener Hand. 
Glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, dass uns die anderen 
Kollegen ‘'Röstmäuschen’ nennen!“ 

‚Wie eine Maus kommen Sie mir aber nicht gerade vor.“ 
Nachdenklich legte Konstantin den Kopf schief. „Eher wie 
eine Furie.“ 


Luisa versuchte, streng dreinzublicken, was ihr nicht ganz 
gelang. Vor allem, weil ihm der Schalk so mitreißend aus 
den Augen blitzte. 

„Na ja, eine nette kleine Furie? Mit den hübschesten 
Lachgrübchen, die ich kenne?“ 

Pah, so einfach würde er ihr aber nicht davonkommen. 

„Ist das Ihre Masche?“ Luisas rechte Augenbraue schnellte 
hoch. „Erst beleidigen und dann versuchen, durch ein 
Kompliment alles wiedergutzumachen?“ 

Plötzlich wurde er so ernst, dass Luisa für einen Moment 
befürchtete, zu weit gegangen zu sein. 

„Keine Masche“, antwortete er dann und sah sie derart 
eindringlich an, dass sie ganz verlegen wurde. „Aber ich 
habe trotzdem noch einen Vorschlag zur Güte. Würden Sie 
mit mir essen gehen? Morgen Abend? Sozusagen als 
Entschädigung dafür, dass ich Ihr Parfüm auf dem Gewissen 
habe?“ 

Luisa schluckte. Essen? Abends? War das etwa ein Date? 

„Nun?“ Konstantin sah sie erwartungsvoll mit seinen 
hinreißenden grauen Augen an. 

Jetzt wäre ein lustiger, lockerer Spruch angebracht! 
„Abgemacht.“ Mehr kam Luisa nicht über die Lippen. Schnell 
ging sie weiter, wobei sie hoffte, nicht wieder rot wie eine 
Tomate zu werden. „Und hier sehen Sie also den hinteren 
Personalparkplatz. Johann Rieger stellt Ihnen sicher gerne 
eine Plakette aus, kennen Sie unseren Pförtner eigentlich 
schon? Er ist wirklich ein Schatz.“ 


„Guten Morgen, Herr Rieger, wie geht es Ihnen?“ Eleonore 
stand vor dem kleinen Fenster des Pförtnerhäuschens und 
lächelte ihn an. Vor lauter Überraschung hätte er fast seine 
Tasse Kaffee umgeworfen. Strahlend deutete er eine kleine 
Verbeugung im Sitzen an. 

„Frau Hansen, schön, Sie zu sehen.“ Sie sah müde aus und 
mitgenommen. „Ist alles in Ordnung?“ Johann biss sich auf 
die Lippen. Ohne nachzudenken, war ihm die Frage 


herausgerutscht. Hoffentlich fand sie ihn nun nicht zu 
aufdringlich! 

Zögernd blickte sie ihn an und nickte vage. „Und was gibt 
es bei Ihnen Neues?“, wollte sie dann wissen. 

Nachdenklich blickte der Pförtner die Seniorchefin an. Ob 
sie wohl noch gar nichts von der neuesten Verfügung ihres 
Enkelsohns wusste? 

„Ich sehe doch, Ihnen liegt etwas auf dem Herzen.“ 
Eleonore hob fragend eine Augenbraue und wartete, als 
gedenke sie erst wieder zu gehen, wenn er ihr alles erzählt 
hätte. 


„Das kann nicht dein Ernst sein, Daniel!“ Aufgebracht betrat 
Eleonore das Büro ihres Enkels und hielt ihm das 
Schriftstück entgegen, das Johann Rieger ihr ausgehändigt 
hatte. „Nenn mir einen guten Grund, warum wir dieses Jahr 
die Weihnachtsausschüttung streichen sollten!“ 

Daniel verdrehte die Augen und wandte sich ab, um sich 
wieder seinem Telefonat zu widmen. „Ach, kommen Sie, Herr 
Kettler“, sagte er jovial in den Hörer. „Ihr Autohaus versorgt 
uns jetzt schon seit Jahren mit Fahrzeugen, erzählen Sie mir 
nicht, Sie kämen nicht an einen Lamborghini in Englisch Rot. 
Zur Not spritzen Sie einen anderen eben um!“ 

Eleonore erstarrte, als Daniel ihr zu verstehen gab, die Tür 
zu schließen. 

„Eben, das will ich doch meinen“, fuhr er fort, in den Hörer 
zu sprechen. „Es wäre ja auch zu schade, wenn wir uns nach 
all der Zeit an ein anderes Unternehmen wenden müssten. 
Dann höre ich also nächste Woche von Ihnen.“ Daniel 
beendete das Gespräch und ließ sich in den neuen 
Chefsessel zurücksinken, der gestern zusammen mit dem 
Ledersofa und dem Chromtisch angeliefert worden war. 
Spöttisch sah er seine Großmutter an. „Ich weiß gar nicht, 
was du hast, ich räume ein bisschen auf, das ist alles. Hast 
du eine Ahnung, wie viel wir sparen können, wenn wir nicht 
weiterhin unnötigerweise die Wohltäter spielen?“ 


Kopfschüttelnd blickte Eleonore ihn nun an. „Sparen? 
Damit du dir eine völlig überflüssige Büroeinrichtung leisten 
kannst? Ganz zu schweigen von einem neuen Wagen? Hältst 
du das für gerecht?“ 

„Extragelder muss man sich verdienen!“, erklärte Daniel 
nonchalant. „Und jetzt zur Sache, gibt es etwas Wichtiges, 
über das du mit mir sprechen wolltest?“ Die Maßregelungen 
seiner Großmutter nervten ihn. 

„Ja, offenbar gibt es bei dir genug Klärungsbedarf“, 
Eleonores Stimme wurde gefährlich ruhig. „Zunächst 
einmal: Unter deinen Ausgaben werden unsere Angestellten 
nicht leiden, ist das klar?“ 

Gelassen winkte Daniel ab. „Entspann dich, Großmutter. 
Ich weiß schon, was ich tue. Hier muss endlich mal frischer 
Wind rein. Nächste Woche werde ich mir die Gehälter und 
Verträge mal genauer ansehen. Ich denke, da ist auch noch 
das eine oder andere zu machen.“ Mit einem boshaften 
Grinsen deutete er auf das Vorzimmer „Ich denke, 
zuallererst werde ich die Sekretärin austauschen. Frau 
Mühlbauer ist einfach nicht repräsentativ genug für die 
Firma. Ich habe da einen ganz anderen Typ im Sinn.“ 

Eleonore schloss für einen kurzen Moment die Augen. Jetzt 
reichte es. „Ich habe genug gehört.“ 

„Kein Problem, ich bringe den Laden auch ohne dich auf 
Vordermann.“ Daniel fischte sich aus dem kleinen Humidor, 
der neben dem Schreibtisch stand, eine der Zigarren, die 
sein Vater für wichtige Geschäftskunden reserviert hatte, 
biss ein Ende ab und spuckte es in Richtung Abfalleimer. 
Doch bevor er sie anzünden konnte, griff Eleonore ein. 
Außer sich vor Entrüstung nahm sie ihm die Zigarre ab und 
beugte sich vor, um ihrem Enkel in die Augen zu sehen. 

„Du benimmst dich wie ein verzogenes Kind! Kannst du 
mir bitte einmal erklären, wieso du dich keinmal bei mir 
gemeldet hast - mehrfach habe ich versucht, dich zu 
erreichen. Deiner Mutter ging es sehr schlecht, und sie hätte 


dich gebraucht! Wo warst du? Das kann dir doch alles nicht 
egal sein!“ 

Daniel richtete sich auf und betrachtete Eleonore kalt. „Es 
geht ihr doch wieder gut, oder? Also ist alles in Ordnung!“, 
bestimmte er. „Und was das andere Thema angeht: 
Immerhin bin ich jetzt Geschäftsführer. Das bedeutet, dass 
ich hier die Entscheidungen treffe. Und das wird der Firma 
guttun.“ Er blickte zur Tür „Wenn du mich jetzt 
entschuldigen würdest, ich habe zu tun.“ 

Eleonore bewegte sich keinen Zentimeter. Dann schüttelte 
sie gefährlich ruhig den Kopf. „Falsch. Hier hast du nichts 
mehr zu tun, Daniel. Räume deinen Schreibtisch. Ab sofort 
entbinde ich dich von deinen Pflichten als Geschäftsführer. 
Ich werde mich derweil um einen adäquaten und ...“, sie 
machte eine kurze Pause, „... fähigen Nachfolger für dich 
kümmern.“ 

Perplex starrte Daniel seine Großmutter an, dann überkam 
ihn die Wut. „Das wirst du noch bereuen!“ 

Eleonore ließ sich davon nicht beeindrucken. Kühl 
musterte sie ihren Enkel. „Nein, ich glaube nicht.“ 


„ernsthaft, jetzt?“ Matthis, Konstantins bester Freund und 
WG-Kumpan, stellte das Weinglas, aus dem er gerade einen 
Schluck nehmen wollte, wieder auf den Tisch. Die beiden 
hatten ganze zwei Stunden an der Bolognese gekocht, 
einem Rezept von Matthis’ italienischer Großmutter. 
Sämtliche Spaghetti zu vernichten hatte sie dagegen nur 
eine Viertelstunde gekostet. 

„Allerdings. Ich habe sie nämlich zum Essen eingeladen“, 
Konstantin musste lächeln, als er an das Gespräch mit Luisa 
dachte. 

„Mensch, Konstantin, du denkst doch nicht etwa daran 

ja 

Konstantin unterbrach ihn sofort kopfschüttelnd. „Ach 
Quatsch, ich freue mich einfach, dass ich so nette Kollegen 
habe“, winkte er ab, konnte aber ein verräterisches Grinsen 


nicht unterdrücken. „Sie ist wirklich lustig und schlagfertig 
und ...“, er sah Matthis’ warnenden Blick, „... und na ja, 
einfach nett“, beendete er schnell den Satz. 

„schon verstanden.“ Matthis warf ihm einen strengen 
Blick zu. „Und das entscheidende Wort an dieser Stelle ist 
ganz eindeutig ‘Kollegin’. Weißt du noch, was du gesagt 
hast, als ich dir von meiner neuen Assistentin erzählt habe?“ 

Konstantin zuckte mit den Schultern. „Klar, Finger weg von 
Mitarbeitern. Jetzt übertreib mal nicht, Matthis. Ich gehe mit 
ihr essen. Nichts weiter.“ 

„In dem Fall“, Matthis knuffte seinen Freund in die Seite, 
„kannst du mir deine geheimnisvolle Luisa ja mal vorstellen 

„Das hättest du wohl gern!“ Konstantin schenkte sich noch 
ein Glas Wein ein und ignorierte Matthis’ nachdenklichen 
Blick. So hatte der seinen besten Freund noch nie erlebt. 
Immerhin kannte er Konstantin nun schon über zwölf Jahre. 
„Ich meine ja auch nur, du bist schließlich nicht frei.“ Jetzt 
lachte Konstantin und begann den Tisch abzuräumen. 
„Komm schon, Matthis, ich gehe essen mit einer Kollegin, 
nicht auf Abenteuerurlaub in den Urwald.“ 


Daniel sah aus dem Fenster der Bar. Es war dunkel, das war 
gut. Selbst hier drin waren die Lichter gedämpft, und all die 
herausgeputzten Frauen sahen mindestens fünf bis zehn 
Jahre jünger aus, als sie tatsächlich waren. Daniel wusste 
das deshalb so genau, weil er schon einige seiner 
Bettbekanntschaften in einem solchen Etablissement 
aufgerissen hatte. Doch heute war er einfach nicht in 
Stimmung. Die Wut auf seine Großmutter, die nicht 
verrauchen wollte, versuchte er mit Whiskey zu ertränken. 
Seufzend blätterte er die Telefonnummernliste in seinem 
Handy durch. Einen Moment verharrte er bei einer Nummer, 
die bei ihm den Vermerk „besonders wichtig“ hatte. Aber so 
gern er würde, diese Frau konnte er ganz sicher nicht 
anrufen. Ausgerechnet auf dem Klassentreffen vor einigen 


Wochen war er ihr nach all den Jahren wieder begegnet. 
Lange hatten sie sich miteinander unterhalten. Und dann 
waren sie zusammen zu ihr nach Hause gegangen. In 
Daniels Leben gab es nicht besonders viel, das er bedauerte. 
Das meiste war mit Geld wiedergutzumachen oder zu 
vergessen. Aber den Tag, der auf diese atemberaubende 
Nacht folgte, den würde er gern noch mal von vorne 
beginnen. Dann würde er nicht heimlich aufstehen und sich 
davonmachen. Sie hatte so wunderschön im Schlaf 
gelächelt. Am liebsten wäre er dageblieben, nur um sie die 
ganze Zeit anzuschauen. Aber er wusste genau, dass dies 
nicht möglich war, sie hatte es ihm schon am Abend zuvor 
gesagt. Also war er gegangen. Daniel schenkte sich noch 
einen Whiskey ein, der Barkeeper hatte ihm netterweise 
gleich die Flasche auf den Tresen gestellt. Wieder musste er 
an seine Großmutter denken. Nein, sie hatte sich 
geschnitten! So ging man mit ihm nicht um. Nicht mit ihm! 
Und das würde er ihr und allen anderen auch beweisen! 


$) 
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Nur wenige Tage später saß Eleonore Doktor Mengersson in 
dessen Büro am Gänsemarkt gegenüber Die Privatbank 
Burlitz & Mengersson - ein Familienunternehmen wie 
Hansen Kaffee - war seit Jahrzehnten mit den Geschäften 
der Rösterei betraut. Eleonore kannte Ludwig Mengersson, 
seit er ein kleiner Junge gewesen war. Mittlerweile war er 
neunundfünfzig, hatte zwei Söhne, die beide in der Bank 
arbeiteten. 

„Frau Hansen“, Doktor Mengerssons Stimme klang 
bekümmert. „Ich weiß, wie sehr Sie der Tod Ihres Sohnes 
mitgenommen hat. Doch ich bin froh, dass Sie nun den Weg 
zu uns gefunden haben. Wir müssen dringend miteinander 
reden.“ 

Alarmiert beugte sich Eleonore vor und sah dem Bankier 
fest in die Augen. „Worum geht es?“ Eleonore konnte den 
besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht so recht 
einschätzen. Ja, sie hatte sich im Großen und Ganzen in die 
finanzielle Seite der Firma eingearbeitet. Und sie sah auch, 
dass hier und dort ein paar Veränderungen nötig waren, 
aber ... 

„Ich würde Ihnen dieses Gespräch gerne ersparen“, 
begann Mengersson nun und massierte sich die Schläfen. Er 
fühlte sich der Familie Hansen sehr verbunden und war 
ungern der Überbringer schlechter Neuigkeiten. 

Eleonore schloss einen Moment die Augen. Wie viele 
Hiobsbotschaften würde sie noch verkraften müssen? Sie 


riss sich zusammen und nickte ihm dann gefasst zu. „Gut, 
seien Sie bitte ganz offen. Was ist los?“ 

Doktor Mengersson holte tief Luft. „Ihr Sohn hatte 
Sanierungspläne, nur leider konnte er die nicht mehr 
umsetzen“, erklärte er. „Sie sind aber dringend notwendig. 
Hansen Kaffee gerät durch die laufenden Kosten immer 
mehr in Bedrängnis. Wenn Sie die Einnahmen nicht steigern 
können, muss unweigerlich der Personalstamm reduziert 
werden.“ 

Eleonore atmete einmal tief durch. Entlassungen hatte es 
bei Hansen Kaffee noch nie gegeben. Ihr Wilhelm würde sich 
im Grabe umdrehen, wenn er das hörte. 

Mit einem Mal wurde sie unglaublich wütend. Auf ihren 
Sohn und noch wütender auf sich selbst. Warum hatte sie 
nicht sämtliche Unterlagen von vorne bis hinten geprüft? 
Warum hatte Maximilian ihr nichts von den Schwierigkeiten 
erzählt, in denen die Firma steckte? 

„Wie viel Zeit haben wir noch?“, wollte sie wissen. 

„Ich fürchte, nicht mehr allzu viel. Die Umsätze sind in den 
letzten beiden Jahren stark zurückgegangen. Comtess 
Coffee mit seinem Billigkaffee hat Hansen bereits den Rang 
abgelaufen. Und Ihr Sohn, Verehrteste, ließ sich erst spät 
von Expansions-- und Neuerungsplänen überzeugen. 
Deswegen ist es auch so schlecht um das Kaffeehaus 
bestellt. Trotz der Toplage.“ 

An das Kaffeehaus hatte Eleonore gar nicht mehr gedacht. 
Es war ein Herzblutprojekt ihres Sohnes gewesen, und er 
hatte enorme Geldsummen hineingesteckt. Seit knapp zehn 
Jahren bestand es nun, und sie selbst hatte es seit der 
Eröffnung nicht mehr besucht. 

„Ich kann Ihnen alle Unterlagen mitgeben, damit Sie sich 
in der Firma beraten können“, unterbrach Herr Mengersson 
ihre Gedanken. „Sehen Sie, Frau Hansen, man muss 
heutzutage schnell und flexibel sein, sonst rennt einem die 
Zeit rascher davon, als es einem lieb ist.“ 


Das bedeutete im Klartext, dass Eleonore so schnell wie 
möglich eine Lösung finden musste. Und das zu einer Zeit, 
in der Hansen Kaffee ohne Geschäftsführer war. Zum Glück 
hatte sie bereits einen Headhunter darauf angesetzt, einen 
neuen Geschäftsführer für die Rösterei zu suchen. Einige 
Bewerbungsunterlagen waren bereits bei ihr eingegangen 
und erste Gespräche geführt worden. Ein junger Mann 
erschien Eleonore der Richtige für diese Position zu sein. 

„Gut“, Eleonore stand entschlossen auf. „so machen wir 
das. Ich habe vor, einen neuen Geschäftsführer einzustellen. 
jemanden, der, wie haben Sie es gesagt, mit der Zeit geht 
und flexibel ist. Also bitte“, sie schluckte. Dass sie jemals bei 
ihrer Hausbank um einen Aufschub würde bitten müssen, 
hätte sie sich nicht träumen lassen. „Geben Sie uns einfach 
noch ein paar Wochen.“ 

Der Bankier nickte. „Natürlich, Sie werden bestimmt eine 
Lösung finden“, sagte er und übergab Eleonore einen großen 
Stapel Blätter. „Bitte sehr, ich habe vorsorglich alles 
kopieren lassen.“ 

Wie in Trance lief Eleonore aus dem alten Gebäude und 
blinzelte in die Sonne. Sie musste sich nun also 
entscheiden. So bald wie möglich. Eleonore seufzte. Sie 
brauchte dringend jemanden, mit dem sie all die 
Einzelheiten besprechen konnte. Nur wen? Christine war 
heute Morgen nach Australien abgereist. Und mit Daniel 
konnte sie wohl momentan nicht rechnen, hatte sie ihn doch 
erst gestern seiner Stellung als Geschäftsführer enthoben. 
Sie hoffte sehr, dass ihr Enkel sich irgendwann wieder 
darauf besinnen würde, dass es immerhin das Unternehmen 
seines Vaters war, dem er durch sein Verhalten schadete. 
Tief in Gedanken eilte Eleonore zur Firma zurück. Sie fühlte 
sich plötzlich hundert Jahre alt. 


Luisa stand alleine in der Kaffeeküche und telefonierte mit 
ihrer Mutter. Seit dem großen Krach hatten sie sich hier und 
da mal angerufen, doch Luisa war seither nicht mehr bei 


Anna gewesen. Und die hatte sie auch zu keiner Zeit 
gedrängt. 

„Mama?“ Luisa wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, 
aber heute Morgen hatte sie urplötzlich Appetit auf 
Haferflockenbrei bekommen. Ein Gericht, das Anna ihr 
immer dann zum Frühstück gemacht hatte, wenn es Luisa 
nicht gut ging. 

„Ich bin so froh, dass du anrufst!“ Anna klang erleichtert. 

„Wollen wir mal wieder miteinander essen?“, fragte Luisa 
und lächelte, als ihre Mutter sofort zusagte. All die Jahre 
hatten sie sich gut verstanden, es wurde Zeit, die 
Unstimmigkeiten zu bereinigen. „Ich lade dich ein, am 
Wochenende?“ 

„Prima Idee, mein Schatz“, freute sich Anna, und Luisa 
wurde es auf einmal ganz leicht ums Herz. 

„Wohin wollen wir?“, wollte sie wissen. 

„Egal“, lachte Anna. „Hauptsache, wir sind zusammen. 
Lass uns das spontan entscheiden.“ 

Gerade als Luisa sich verabschiedete, betrat Eleonore 
Hansen die Kaffeeküche. 

„Oh, guten Tag, Frau Vogt!“, begrüßte sie Luisa 
gedankenverloren. Die alte Dame wollte schon wieder 
gehen, da hielt Luisa ihr schüchtern eine Tasse Cafe Luna 
hin. 

„Sind Sie vielleicht auf der Suche nach einem Kaffee?“, 
fragte sie lächelnd. Die Patriarchin sah so müde aus, dass sie 
Luisa richtig leidtat. 

Nachdenklich musterte Eleonore Hansen Luisa. Das 
Mädchen trug wie immer die grüne Schürze der Kaffeeröster. 
Kein einziges Mal hatte sie an Eleonores Tür geklopft und um 
mehr Geld oder eine andere Position in der Firma gebeten. 

„Ich bin auf der Suche nach meinem Enkel“, begann sie. 
„Haben Sie ihn vielleicht gesehen?“ 

Luisa schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, schon ein 
paar Tage nicht mehr.“ 

„Ich danke Ihnen trotzdem.“ 


Langsam begann Luisa sich unter dem forschenden Blick 
der Seniorchefin unwohl zu fühlen. Sie wusste nicht, was sie 
sagen sollte. Luisa beeilte sich also, ihre Tasse auszuspülen, 
und wandte sich zum Gehen. 

„Meine Pause ist zu Ende“, murmelte sie zaghaft und griff 
nach der Türklinke. 

„Frau Vogt?“ Überrascht hielt Luisa inne. „Bisher sind wir 
noch nicht dazu gekommen, uns zu unterhalten ...“, 
nachdenklich musterte Eleonore das Gesicht der jungen 
Frau, „... aber langsam wird es wohl Zeit.“ 

„Okay“, Luisa nickte und wartete etwas verunsichert ab. 
Eleonore Hansen hatte wesentlich mehr Stil und 
Selbstbeherrschung als ihr Enkel, trotzdem wappnete sich 
Luisa gegen eventuelle Vorwürfe oder gar Feindseligkeiten. 
Ob der Familienrat doch beschlossen hatte, das Testament 
anzufechten? Aber da redete Eleonore Hansen auch schon 
weiter. 

„Da Sie nun mit unserer Familie verbunden sind, halte ich 
es für richtig, dass wir uns etwas näher miteinander bekannt 
machen. Ich würde Sie gerne heute Abend zum Essen 
einladen.“ 

Luisa fehlten die Worte. Überrumpelt nickte sie. 

„Gut, dann sehen wir uns also nach Feierabend. Und 
danke für den Kaffee!“ 

Die Patriarchin zog die Tür hinter sich ins Schloss und 
hinterließ eine sehr überraschte Luisa. Essen gehen? Mit 
Frau Hansen? Schlagartig fiel ihr ein, dass sie Konstantin für 
heute Abend schon zugesagt hatte. Aber das Angebot von 
Eleonore Hansen hätte sie unmöglich ablehnen können. 
Dazu hatte ihr die alte Dame gar keine Gelegenheit 
gegeben. Also, was tun? Ob sie Konstantin die Situation 
irgendwie erklären konnte, ohne dass er sie für 
unzuverlässig hielt? 


Während sich Luisa nachdenklich wieder ihrer Arbeit an der 
Röstmaschine widmete, gönnte sich die etwa gleichaltrige 


Katharina von Heidenthal mal wieder eine längst überfällige 
Shoppingtour. Seit Stunden schon probierte sie in der 
Boutique „Unger“ am Neuen Wall Kleidung an, die sie mit 
auf ihren nächsten Trip, wohin auch immer, nehmen würde. 
Die Cöte d’Azur wäre ein recht nettes Ziel. Selbstgefällig 
drehte sie sich vor dem Spiegel. Das durchsichtige, fast 
pudrige Chiffonkleid brachte ihre schlanke, gebräunte 
Gestalt verführerisch zur Geltung. Ihr seidiges, dunkles 
Haar, das sie als Bob trug, hatte sie im trendigen Sleek-Look 
glatt gezogen, sodass ihr schmales Gesicht dem einer Elfe 
glich. 

„Darf ich Ihnen noch ein Glas Champagner bringen?“, 
fragte die Verkäuferin diensteifrig, schließlich erhielt sie 
eine Provision auf jedes verkaufte Stück. Außerhalb 
Katharinas Umkleidekabine türmte sich die aktuelle 
Sommerkollektion der teuersten Designer. 

Katharina, bereits etwas angeheitert, nickte huldvoll und 
trat vor die Umkleidekabine, um das Ausmaß ihrer Beute in 
Augenschein zu nehmen. Summa summarum würde es sie in 
etwa 20.000 Euro kosten, wenn sie alles nehmen würde. 
Kleingeld war etwas anderes, aber schließlich wollte sie die 
Schönste sein, wenn sie abends den Hafen von Saint Tropez 
entlangflanierte. Den größten Posten bildete definitiv das 
Chiffonkleid von Wunderkind Couture. Mit 8.000 Euro war es 
zwar nicht gerade ein Schnäppchen, jedoch wie gemacht für 
sie. 

„Es steht Ihnen ausgezeichnet!“, vernahm sie auf einmal 
eine tiefe, dunkle Stimme neben sich, gepaart mit einem 
harten Akzent. Katharina drehte sich um, und ihr fragender 
Blick kreuzte den des Mannes neben ihr, der sie 
unverhohlen bewunderte. „Sie sehen darin aus ... wie eine 
Elfe. Nehmen Sie es!“ 

„Mischen Sie sich immer ungefragt in die Angelegenheiten 
anderer?“, entgegnete Katharina schnippisch und trank 
ostentativ einen Schluck Champagner. 


„Nur wenn die Angelegenheit so hübsch ist wie Sie. Aber 
ich bin unhöflich, gestatten Sie also, dass ich mich vorstelle. 
Mein Name ist Dimitri Tarasow.“ Mit diesen Worten ergriff er 
Katharinas Hand und hauchte einen Kuss darauf. 

Ein Russe, sieh an, dachte sie und taxierte ihn genauer. 
Seit einigen Jahren waren es die Käufer aus Russland, die am 
ehesten in der Lage waren, die überteuerten Preise für 
Haute Couture zu zahlen, die mittlerweile von den 
Designern verlangt wurden. Dieser Dimitri musste also eine 
gute Partie sein ... unattraktiv war er jedenfalls nicht: Ende 
vierzig, wettergegerbtes Gesicht und ein Dreitagebart, der 
seine Züge markant machte. Katharina sah sich um, konnte 
jedoch keine Frau entdecken, auf die der Russe wartete. Also 
schenkte sie ihm ihr berühmtes Katzenlächeln, verschwand 
in ihrer Kabine und zog sich um. Mal sehen, ob er auf sie 
wartete. Das Chiffonkleid warf sie mit einem lässigen „Das 
hier nicht“ über die Vorhangstange, von wo es sofort 
verschwand. So toll es auch war, ein bisschen Taschengeld 
wollte sie sich für ihre Reise schließlich bewahren. Schade, 
dachte sie, als sie schließlich an der Kasse stand und 
mehrere Tüten entgegennahm. Von dem attraktiven Russen 
war weit und breit nichts mehr zu sehen. Dann zuckte sie 
mit den Schultern. Männer gab es schließlich wie Sand am 
Meer. Als sie jedoch schwer bepackt und beschwingt auf die 
Straße trat, war die Überraschung groß. Dimitri Tarasow hielt 
ihr eine Tüte entgegen. 

„Bitte sehr! Sie sollten nicht ohne dieses Kleid leben 
müssen ..." 


Als Luisa zusammen mit Eleonore Hansen das Feuerschiff im 
Hamburger Hafen betrat, wo die alte Dame einen Tisch 
bestellt hatte, fragte sie sich nervös, was nun wohl auf sie 
zukommen würde. Doch entgegen allen Befürchtungen war 
die Patriarchin sehr freundlich zu ihr. Während sie die 
Vorspeise - ein köstliches Lachstatar auf gerösteten 
Weißbrotscheiben - aßen, stellte sie Luisa Fragen nach 


ihrem Leben. Sie wollte wissen, wie Luisa auf die Idee 
gekommen war, Rösterin zu werden, woher ihre 
Kaffeebegeisterung kam, sogar nach Anna erkundigte sie 
sich und wirkte dabei keineswegs verärgert. Luisa ertappte 
sich dabei, wie sie immer freimütiger erzählte, sogar von 
ihrem großen Traum, einmal ein eigenes kleines Cafe zu 
leiten, in dem es ihre berühmten Süßwaren geben sollte. Als 
der Hauptgang gebracht wurde - Labskaus für die 
traditionsbewusste Hanseatin und einen Matjessalat mit 
Bratkartoffeln für Luisa -, wusste Eleonore schon wesentlich 
mehr über das neue Familienmitglied. Das Kaffeerösten 
schien eine wirkliche Leidenschaft der jungen Frau zu sein. 
Ihrerseits jedoch hatte die Patriarchin beschlossen, erst 
einmal nur das Nötigste zu berichten. Allerdings teilte sie 
Luisa mit, dass sie einen neuen Geschäftsführer für Hansen 
Kaffee eingestellt hatte, der seine Arbeit sofort aufnehmen 
würde. 

„Bis vor Kurzem war Herr Larsson bei einer bekannten 
niederländischen Rösterei angestellt. Seine Referenzen sind 
hervorragend. Sie werden ihn in den nächsten Tagen 
persönlich kennenlernen“, erklärte Eleonore kurz und nahm 
einen kleinen Schluck Weißwein. 

Luisa nickte stumm. Sie wagte gar nicht zu fragen, was die 
alte Dame bewogen hatte, ihren eigenen Enkel, den sie 
schließlich selbst als Interimsgeschäftsführer eingesetzt 
hatte, so schnell zu ersetzen. Das wäre eine zu intime Frage. 
Denn trotz des freundlichen Verhaltens der alten Dame 
spürte Luisa die Distanz zwischen ihnen. Langsam aß sie 
den letzten Bissen ihres Matjes und legte dann das Besteck 
auf den Teller. Eleonore beobachtete sie nachdenklich und 
erhob dann ihr Glas. 

„Auf Hansen Kaffee und alle, die dazugehören“, sagte sie 
und blickte Luisa fest in die Augen. Unsicher, was sie darauf 
erwidern sollte, stieß sie wortlos mit Eleonore an. Aber als 
schließlich der Nachtisch kam - Creme Caramel mit einem 
Sahne-Espressoschaum -, hatte Luisa ihre Sprache 


zurückgefunden. Unversehens begann sie von ihrem 
neuesten Rezept zu schwärmen, das sie sich neulich 
ausgedacht hatte. Kaffeebaisers mit weißen 
Schokoladenfäden. 

Amüsiert lauschte Eleonore, als Luisa plötzlich innehielt 
und sie zögernd anblickte. 

„sagen Sie, wer ist eigentlich auf das Rezept für den Cafe 
Luna gekommen - und auf den wunderschönen Namen? 
Waren Sie das?“ 

„Nein, ich war das nicht.“ Eleonore Hansen schluckte. 
Dann beugte sie sich vor und erzählte Luisa eine 
Geschichte, die sie zuvor noch niemandem erzählt hatte ... 

Sie und Wilhelm, das war, wenn auch in diesen Zeiten 
nicht gerade üblich, eine Liebesheirat gewesen. Gleich als 
sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, wusste Eleonore, 
dass dieser Mann für sie bestimmt war. Und auch Wilhelm 
war es nicht anders gegangen. Er war es auch gewesen, der 
sie Luna genannt hatte Das erste Mal in einem 
Strandrestaurant in Rimini, es musste mehr als fünfzig Jahre 
her sein. 

„Du hast so glänzende Augen“, hatte er gesagt, während 
im Hintergrund „That's Amore“ von Dean Martin lief. Sie 
tanzten umringt von Lampions und waren glücklich. „Es 
scheint, als würde der Mond in ihnen glänzen. Du, meine ... 
Luna.“ Eleonore war Wilhelm glücklich um den Hals gefallen. 
Das Leben damals war herrlich gewesen. Der Krieg war 
vorbei, die Fünfzigerjiahre brachten den ersehnten 
Aufschwung, und Eleonore und Wilhelm sahen voller 
Hoffnung in die Zukunft. Er war einfach ihr Traummann. Und 
er liebte sie über alles. Doch nur kurze Zeit später, kurz vor 
ihrem ersten Hochzeitstag, war Wilhelm tödlich mit dem 
Auto verunglückt. Noch heute, so viele Jahre nach seinem 
Tod, trauerte Eleonore um ihren Mann. Nie wieder hatte sie 
sich auf einen anderen eingelassen. Als sie Wilhelms Büro 
bei Hansen Kaffee übernommen hatte, war sie in der 
untersten Schublade auf ein Papier mit einer Kaffeerezeptur 


gestoßen. Eine Mischung, die Eleonore bis dahin unbekannt 
war. 

Als sie las, dass diese Mischung ‘Luna’ hieß, waren ihr die 
Tränen gekommen. Und dann hatte sie diesen Brief 
gefunden: 

Meine liebe Eleonore, meine Luna! 

Ich habe lange überlegt, wie ich Dir an unserem 
Hochzeitstag eine ganz besondere Freude machen 
kann. Nun kam mir die Idee, einen Kaffee zu 
kreieren, der so heißt, wie ich Dich immer nenne ... 
Luna. Wir beide werden dieses besondere Rezept 
auf den Markt bringen und Dich und Deinen Namen 
somit unsterblich machen. 

Ich liebe Dich. 


„Ich habe die Rezeptur an unseren damaligen Röstmeister 
weitergegeben“, erzählte Eleonore und lächelte voller 
Wehmut. „Der alte Wyn Modersen war derart begeistert, 
dass er sich sofort ans Werk gemacht hat. Und so entstand 
der berühmte ‘Cafe Luna’, der in der Kaffeebranche 
einschlug wie kein anderer zuvor.“ Eleonore lehnte sich 
zurück und atmete tief ein. Wie gut es getan hatte, diese 
Geschichte einmal zu erzählen. Lachend fügte sie noch 
hinzu: „Sie ahnen gar nicht, wie viele Angebote ich für das 
Rezept schon bekommen habe! Aber für kein Geld dieser 
Welt würde ich es hergeben. Das käme mir wie ein Verrat an 
Wilhelm vor. Für Ihre Ohren klingt das sicherlich äußerst 
sentimental ...“ 

Luisa schüttelte den Kopf, dass ihre Locken nur so flogen. 
„Im Gegenteil! Das ist die schönste Geschichte, die ich je 
gehört habe!“ 

Gerührt blickte Luisa Eleonore Hansen an. Wie romantisch! 
Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich tief in ihrem 
Inneren, dass eines Tages ein Mann einmal etwas Ähnliches 
für sie tat. „Es tut mir wirklich leid, dass wir heute erst 


zusammenfinden. Aber es gab einfach so unglaublich viel zu 
tun in der letzten Zeit”, sagte die alte Dame warmherzig. 

Luisa konnte dies nachvollziehen, denn auch sie hatte sich 
ja erst mal an die Neuigkeiten gewöhnen müssen. 

„Das verstehe ich voll und ganz. Immerhin war es sicher 
auch für sie nicht einfach ... das alles.“ Verlegen brach sie 
ab und schob ihre Hände auf dem makellosen Tischtuch 
nervös ineinander. Doch Eleonore griff über den Tisch und 
drückte einen Moment Luisas Hände. 

„Ich bin wirklich froh, dass mein Sohn so gut für Sie 
gesorgt hat“, gestand sie aufrichtig. „Auch wenn ich die Art 
und Weise, wie er sich seiner Frau gegenüber verhalten hat, 
natürlich nicht lobenswert finde. Aber daran können wir 
nichts mehr ändern. Machen wir also das Beste aus unserer 
Situation.“ Eleonore holte Luft. „Wollen wir uns nicht duzen? 
Sag Eleonore zu mir oder ...“, die Patriarchin lächelte sie an, 
„Großmutter, wenn du magst. Denn genau das bin ich ja 
schließlich, oder?“ 

Luisa hob langsam den Kopf. Großmutter? Ihr Vater Robert 
hatte keine Eltern mehr gehabt. Und die Mutter von Anna 
hatte in Süddeutschland gelebt und war vor ein paar Jahren 
gestorben. Eine Großmutter hatte Luisa also nie so richtig 
gehabt. Bis jetzt. Und dann auch noch eine, die sich für ihre 
Kaffee-Experimente interessierte! Sie hatte solchen Bammel 
gehabt vor heute Abend, doch jetzt schien sich alles endlich 
zum Guten zu wenden. Sie mochte Eleonore Hansen und die 
sie offensichtlich auch. 

„Ja gerne!“, stotterte Luisa ergriffen und strahlte die alte 
Dame erleichtert an. Eleonore fiel in dem Moment zum 
ersten Mal auf, dass Luisa die gleichen blauen Augen hatte 
wie sie selbst. 
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„Und stell dir vor, sie hat mir das Du angeboten, ist das 
nicht fantastisch?“, schloss Luisa ihren Bericht, als sie später 
in Mollys Wohnung im Schanzenviertel auf deren Sofa 
gekuschelt saß. Auch Katze, der den Tag bei Molly verbracht 
hatte, schien die neue Entwicklung zwischen ihrem 
Frauchen und Frau Hansen super zu finden, jedenfalls ließ er 
ein wohliges Brummen vernehmen. 

„S0, jetzt weiß ich alles über deine neue Großmutter, aber 
was ist denn nun mit diesem Konstantin? Hat der dir auch 
das Du angeboten?“, fragte Molly schelmisch. 

Luisa musste kichern. „Du wirst lachen, hat er tatsächlich. 
Jetzt, da wir doch Kollegen seien und ich ihn bereits ein Mal 
versetzt hätte, könnten wir uns auch beim Vornamen 
nennen, meinte er.“ 

Molly blinzelte, na immerhin, ein Schritt weiter. „Und er 
war gar nicht sauer, dass du ihm abgesagt hast?“ 

Luisa schüttelte strahlend den Kopf. „Nein, gar nicht. Ich 
hab ihm alles erklärt.“ 

„Alles? Du hast ihm die ganze Arie mit Maximilian Hansen 
und der Firma und dem Testament und so erzählt? O Mann!“ 

Luisa schaute sie überrascht an. „Was ist denn daran bitte 
falsch?“ 

Molly seufzte übertrieben laut auf. „Dass man dir das mit 
den Männern auch immer wieder erklären muss“, grinste sie 
dann. „So viel Wahrheit wollen die doch gar nicht hören, die 
sind an ganz anderen Dingen interessiert. Zum Beispiel, ob 
deine Unterwäsche farblich auf dein Kleid abgestimmt ist.“ 


Luisa musste lachen. „Die Männer, mit denen du so 
ausgehst, vielleicht! Konstantin ist doch nicht Nils 
Holgerson.“ 

„O bitte, erinnere mich nicht daran!“ Molly schüttelte sich 
heftig. Der 17-Jährige mit der Zahnspange, dem sie unter 
diesem Namen im Netz begegnet war, hatte sich als gut 
situierter Partylöwe Mitte zwanzig ausgegeben. Eine Lüge, 
die bei seinem ersten realen Treffen mit Molly sofort 
aufgeflogen war. Aber Molly hatte ein weiches Herz gehabt 
und ihn zum Bier eingeladen. 

„Keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe“, seufzte 
Molly, „aber der Junge hat sich wohl Hals über Kopf in mich 
verknallt. Er überschüttet mich mit Blumen und will mich 
unbedingt wiedersehen!“ Molly deutete auf den wackeligen 
Beistelltisch, der unter der riesigen mit Sonnenblumen 
gefüllten Vase fast verschwand. Einen Moment war Luisa fast 
ein wenig neidisch. Molly deutete den Gesichtsausdruck 
ihrer Freundin sofort richtig. 

„Wenn es dir nur um die Blumen geht: Ich kann dir seine 
Handynummer geben!“ 

Luisa kicherte. „Nee, lass mal, dann kaufe ich mir lieber 
selber welche.“ 

„Na, wer weiß“, Molly machte ein geheimnisvolles Gesicht 
und kramte in Luisas Handtasche. ‚Vielleicht bringt dir 
Konstantin das nächste Mal auch welche mit!“ Sie hatte 
gefunden, was sie suchte, und breitete die Tarotkarten auf 
dem Tisch aus. „Wollen wir die Karten fragen, ob er dich 
noch mal einlädt?“ Doch Luisa zog skeptisch ihre Nase 
Kraus. 

„Ich weiß nicht so recht, wenn er mir dann Blumen 
mitbringt, ist es ja wohl klar, dass wir ein Date haben, und 
du kennst mich doch. In dem Fall weiß ich nie, wie ich mich 
verhalten soll. Im Zweifelsfall irgendwie falsch.“ 

Molly blickte ihre beste Freundin nachdenklich an, weil ihr 
plötzlich etwas Entscheidendes aufgefallen war. 


„Moment mal“, rief sie erstaunt. „Heißt das etwa, ihr hattet 
eure Verabredung gar nicht als Date gelabelt? Hat er nicht 
gesagt, er holt dich ab und du sollst dich schick machen?“ 
Luisa schüttelte verwirrt den Kopf. Was meinte Molly denn 
nun schon wieder? 

„Bist du dir denn sicher, dass er noch solo ist?“, fragte 
Molly jetzt ganz ernsthaft. Irritiert starrte Luisa Molly an. „Na 
klar, sonst würde er doch nicht ... mit mir essen gehen 
wollen, oder?“ Nein, sie war sich sicher, so etwas würde er 
nicht tun. So ein Typ war Konstantin nicht. 


Am übernächsten Tag versammelte sich die gesamte 
Belegschaft zu einer spontan angesetzten 
Betriebsversammlung. Konstantin suchte Luisas Nähe. 
„Weißt du, worum es hier geht?“, wollte er wissen. Luisa 
nickte. „Frau Hansen, ähm, ich meine Eleonore, wird heute 
den neuen Geschäftsführer vorstellen“, antwortete sie. 

„Und wie sieht es aus mit unserem Abendessen?“, hakte 
Konstantin nach. Luisa strahlte ihn an. Sie hatte gehofft, 
dass er fragen würde. „Hast du denn heute Abend schon 
etwas vor?“ 

Konstantin verneinte. „Und wie sieht es bei dir aus?“ Luisa 
schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Herz höher schlug. 

„Dann hole ich dich ab. Gegen sieben?“ 

Luisa starrte ihn an, dann konnte sie ein Grinsen nicht 
unterdrücken. Er holte sie ab! Was würde Molly dazu sagen? 
Vor lauter Freude vergaß sie tatsächlich zu fragen, ob er 
denn überhaupt wisse, wo sie wohnt. 

„Liebe Mitarbeiter, ich möchte Ihnen den neuen 
Geschäftsführer vorstellen“, eröffnete Eleonore die 
Versammlung. „Herr Larsson fängt heute bei uns an, und ich 
hoffe, Sie werden ihn alle unterstützen.“ 

Piet Larsson lächelte gewinnend in die Runde, als er das 
Wort ergriff. „Ich freue mich sehr, hier zu sein“, begann er 
freundlich. „Und werde in den nächsten Tagen vermutlich 
alle Hilfe gebrauchen können, die ich kriegen kann, um mich 


zurechtzufinden. Also nehmen Sie es mir bitte nicht übel, 
wenn ich vielleicht eine Frage zweimal stellen sollte.“ 

Die Mitarbeiter applaudierten. Piet Larsson hatte die 
Belegschaft auf seiner Seite. 

Nur Daniel, der seit ein paar Tagen endlich einmal wieder 
in die Firma gekommen war, verdrehte genervt die Augen. 
Das war ja wohl mal wieder typisch. Ein paar nette Worte, 
und alle fraßen diesem Möchtegern aus der Hand. Bevor Piet 
Larsson seine Antrittsrede beendet hatte, verschwand Daniel 
in seinem Büro. 

Im Gegensatz zu Daniel fand Luisa den neuen 
Geschäftsführer sehr sympathisch. Sie beobachtete, wie ihre 
Großmutter, die sich bereits angeregt mit Herrn Larsson 
unterhielt, auf sie zusteuerte und vor ihr und Konstantin 
stehen blieb. 

„Herr Larsson, das sind Konstantin von Heidenthal, unser 
Marketingchef, und Luisa Vogt, meine Enkelin“, sagte sie 
und lächelte. Hände wurden geschüttelt, der neue 
Geschäftsführer nahm Luisa ganz genau in Augenschein und 
schien nicht unzufrieden zu sein mit dem, was er da sah. 

Eleonore sprach nun mit Konstantin. „Herr Larsson und ich 
haben uns darauf geeinigt, dass wir uns - die Zeit drängt - 
morgen früh zusammensetzen, um weitere Strategien zu 
besprechen“, erklärte Eleonore. „Ginge das?“ Konstantin 
nickte. „Gut, dann freue ich mich also, Sie dann zu sehen. 
Gegen acht.“ 

Luisa blickte auf den Boden. Es war ihr nicht entgangen, 
dass sie nicht eingeladen war. Leise wandte sie sich zum 
Gehen. Einen Moment zögerte die Patriarchin, dann hielt sie 
Luisa auf und zog sie ein paar Schritte zur Seite. „Das 
morgen ist ein erstes Treffen, um Firmeninterna abzuklären“, 
erklärte sie. 

Luisa nickte schnell. „Natürlich.“ 

Nachdenklich blickte Eleonore ihre Enkelin an. Sie musste 
sich eingestehen, dass sie sich trotz des netten Abends 
gestern einfach nicht so schnell daran gewöhnen konnte, ein 


neues Familienmitglied zu haben. Und doch rührte sie Luisas 
Miene, die versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass 
sie sich ausgeschlossen fühlte. 

„Aber wenn du da Zeit hast“, gab sich Eleonore einen 
Ruck, „begleite Herrn von Heidenthal doch. Ich muss sicher 
nicht betonen, dass es sich um eine ... nun, sagen wir, 
vertrauliche Unterredung handelt?“ 

Luisa schüttelte den Kopf und lächelte froh. „Danke“, fügte 
sie schnell hinzu. „Ich weiß es zu schätzen und ... die 
Rösterei interessiert mich doch auch!“ 

„Davon bin ich überzeugt.“ Damit drehte Eleonore sich um 
und führte den frischgebackenen Geschäftsführer aus dem 
Raum. 

„Hast du einen Moment für mich?“, fragte Konstantin 
Luisa, als die beiden allein waren. „Ich hab da einiges 
gelesen und mir Gedanken gemacht. Und hätte gerne deine 
Meinung dazu gehört.“ 

Luisa sah auf die Uhr. „Okay“, sagte sie dann und folgte 
ihm in sein Büro, wo sich die Unterlagen auf dem 
Schreibtisch stapelten. 

„Ich bin noch immer nicht zum Einrichten gekommen“, 
entschuldigte Konstantin sich und deutete auf die Kartons 
und unaufgehängten Bilder. 

„Chaos regt die Kreativität an.“ Luisa lächelte „Und ich 
weiß, wovon ich spreche.“ Sie war neugierig auf Konstantins 
Ideen. Und wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie nicht übel 
Lust, auch mal herumzuspinnen, anstatt die Röstmaschine 
zu füttern. Außerdem war es toll, mit Konstantin Zeit zu 
verbringen, wann und wo auch immer. 

„Es geht um das Kaffeehaus“, begann Konstantin da auch 
schon. „Warst du da schon mal?“ 

Luisa schüttelte den Kopf. „Nein, du?“ 

Auch Konstantin verneinte. „Das nicht, aber so wie sich die 
Berichte lesen, sollte sich das mal jemand näher ansehen. 
Schwarze Zahlen schreibt es schon lange nicht mehr.“ 


„Kein Problem, wie lange ist denn das Kaffeehaus 
geöffnet?“, Luisa war etwas eingefallen. 

„Bis acht“, antwortete Konstantin, der in seinen 
Unterlagen nachgesehen hatte. 

„Gut, dann werfen wir beide heute Abend vor dem Essen 
mal einen Blick hinein“, bestimmte Luisa. „Und wir reden 
dann.“ 

„Gute Idee“, Konstantin lächelte so charmant, dass Luisa 
einfach wusste: Dieser Abend würde nett werden, selbst 
wenn sie beide sozusagen in geheimer Hansen-Mission 
unterwegs waren. 


Valerie von Heidenthal saß verärgert vor dem Telefon. Ihr 
Gesprächspartner meldete sich nicht. Und das war wirklich 
eine Frechheit, immerhin wurde er dafür bezahlt, ihr Rede 
und Antwort zu stehen! Die Übernahme von Hansen Kaffee 
wollte schließlich gut geplant werden. Ach, was hieß hier 
Übernahme! Vernichten würde Valerie die Firma, aufkaufen 
und sich einverleiben! Aus sicherer Quelle wusste sie, dass 
Eleonore einen Aufschub bei der Bank erreicht hatte. Aber 
der würde auch trotz der langjährigen Verbindung zwischen 
Mengersson und den Hansens nicht ewig gewährt werden. 
Valerie hatte einen Plan. Einen perfekten, gerissenen, 
perfiden Plan. Sie war richtig stolz auf sich. Da klingelte ihr 
Handy, und am anderen Ende wurde sich wortreich für die 
Verspätung entschuldigt. 

„Quatschen Sie nicht, ich will Fakten, Zahlen und 
Informationen.“ Valerie lauschte, und ihr Gesicht nahm 
einen zufriedenen Ausdruck an. 

„Gute Arbeit fürs Erste“, flötete sie schließlich und legte 
dann auf. Eleonore, die ach so feine Hanseatin, konnte noch 
so sehr die Nase hoch tragen, das Wasser stand ihr schon 
längst bis zum Hals. Auch wenn sie es noch nicht wusste! 


Bekleidet mit der alten Schürze ihrer Oma und einem 
Kopftuch auf dem Haupt putzte Molly gerade gut gelaunt 


Fenster. Heute war ihr freier Tag, und die Sonne schien 
herrlich. Und gleich würde sie auch wieder in Mollys 
Wohnung strahlen können, wenn Molly erst einmal die 
Fenster von dem Rußfilm befreit hatte, der alles Licht 
schluckte. Dass diese Hamburger auch überall mit ihren 
Autos herumdüsen mussten! Obwohl, es waren ja wohl eher 
die Touristen, die die Luft verpesteten und keinerlei Sinn für 
Stil hatten. Wenn Molly nur an die Horden gut gelaunter 
Menschen dachte, die durch ihr Viertel flanierten und stolz 
ein „Schanze“-T-Shirt trugen, bekam sie schon Lust 
wegzuziehen. Das war ja wohl oberpeinlich! Auf der anderen 
Seite, wo sollte sie wohnen, wenn nicht hier? In Hamburg 
gab es ihrer Meinung nach eben nur ein cooles Viertel - und 
das war die Schanze. Mozart, ein Nymphensittich, der Molly 
vor ein paar Tagen zugeflogen war, balancierte ein wenig 
ungeschickt auf der Gardinenstange. Zu seinem Namen war 
der Vogel gekommen, weil er immer wieder eine Melodie 
pfiff, die ein wenig nach „Die kleine Nachtmusik“ klang. 
Deshalb hatte Molly beschlossen, ihm einfach den Namen 
des Komponisten zu geben, solange der Vogel sich bei ihr 
aufhielt. Doch der Nymphensittich fühlte sich offenbar bei 
ihr sehr wohl, machte er schließlich keinerlei Anstalten, 
weiterzuziehen. Die einzigen Worte, die er beherrschte, 
waren „Weichei“ und „Dumme Nuss“, was Molly derart 
amüsierte, dass sie nichts dagegen hatte, den frechen 
Piepmatz auf Dauer bei sich aufzunehmen. Schade, dass er 
sich gestern Abend, als Luisa da war, im Kleiderschrank 
versteckt hatte. Luisa hätte sich bestimmt auch köstlich 
amüsiert über Mollys neuen Mitbewohner! 

„schau mal, Hirsekörner“, lockte Molly den Vogel und hielt 
ihm die Stange entgegen. Doch Mozart zeigte sich 
vollkommen desinteressiert. „Weichei!“ war alles, was ihm 
dazu einfiel. 

„Dann nicht!“, antwortete Molly mit einem Schulterzucken 
und putzteufelte weiter. Als sie sich die Fenster nach hinten 
heraus vornahm, fiel ihr Blick auf die Wohnung gegenüber, 


die seit Wochen leer gestanden hatte. Doch heute waren die 
Fenster geöffnet, und Vorhänge flatterten im Wind - 
offensichtlich war dort jemand eingezogen. Interessant, 
dachte Molly und warf immer mal wieder einen Blick 
hinüber. Es dauerte nicht lange, und sie sah die Silhouette 
eines Mannes, der von Weitem betrachtet nicht unattraktiv 
aussah. Auch er schien Molly bemerkt zu haben, denn sie 
fühlte seinen Blick auf sich gerichtet. Molly zupfte sich wie 
zufällig das Kopftuch herunter und hätte noch stundenlang 
so dastehen können, doch da zerriss das Läuten des Telefons 
die Stille: Es war Luisa, die aufgeregt von der Versammlung 
erzählte. 

„Und was ist mit Konstantin?“, wollte Molly wissen, 
während sie das Fenster, nicht ohne ein leises Bedauern zu 
verspüren, schloss. „Habt ihr euch noch mal verabredet?“ 


Claus wunderte sich nicht schlecht, als sich die Tür zu 
seinem Atelier öffnete und sein Sohn den Kopf 
hereinsteckte. 

‚Vater, hast du ein paar Minuten für mich?“ 

„Komm rein und mach die Tür hinter dir zu.“ Claus winkte 
ihm zu und vollendete mit ein paar Tupfern das Gemälde, an 
dem er gerade arbeitete. 

Konstantin hatte die Mittagspause genutzt, um seinem 
Vater einen Besuch abzustatten. Jetzt blickte er sich 
überrascht um. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Claus 
tatsächlich so gut malte. 

„Hast du die mal jemandem gezeigt?“, fragte er verblüfft 
und ging von einem Bild zum anderen. „Du könntest 
bestimmt eine Ausstellung machen.“ 

‚Wozu?“, sein Vater sah ihn kopfschüttelnd an. „Meine 
Gemälde sind nur für mich. Aber deswegen bist du doch 
bestimmt nicht hierhergekommen, oder?“ 

Konstantin wandte sich seinem Vater zu. In dem 
farbbekleckerten Overall sah er wirklich nicht aus, wie man 
sich einen der reichsten Männer Hamburgs vorstellte. 


„Ich brauche einen Tipp von dir“, erklärte Konstantin 
unumwunden und setzte sich in einen der alten Sessel. „Du 
hast doch bestimmt etwas läuten gehört in der letzten Zeit. 
Hansen Kaffee braucht Hilfe, die Geschäfte laufen nicht 
mehr so gut wie früher.“ 

„Ach, das tut mir leid! Wirklich, schließlich kenne ich die 
Hansens mein Leben lang und wünsche ihnen nichts 
Schlechtes“, entgegnete sein Vater aufrichtig und setzte 
sich seinem Sohn gegenüber. 

Konstantin blickte ihn eindringlich an. „Also: Gibt es 
irgendetwas, was du mir sagen kannst?“ 

Claus räusperte sich. „Wie kommt es eigentlich, dass du 
dich nach nur einer Woche bei den Hansens mehr um deren 
Unternehmen sorgst als um unseres?“ Er klang, als wäre er 
wirklich betroffen. 

‚Vater, mach die Augen auf!“ Konstantin wurde sehr ernst. 
„Ich habe dir doch erzählt, was ich bei meinen Reisen 
gesehen habe. Wie unsere Plantagen geführt werden. Das ist 
kriminell! Und du lässt es zu!“ 

Claus senkte den Blick und betrachtete seine 
farbbesprenkelten Hände. 

„Jedenfalls tust du nichts dagegen“, fuhr Konstantin fort. 
„Wie auch, wenn du für alles Mutters Unterschrift brauchst. 
Aber hast du nicht wenigstens hin und wieder mal das 
Bedürfnis, dich durchzusetzen und eigene Entscheidungen 
zu treffen?“ 

Claus seufzte. Wenn sein Sohn nur wüsste. 

„Komm schon, tu was, hilf mir!“ Konstantin ließ seinen 
Vater nicht aus den Augen. Ja, er war wütend auf ihn, weil er 
sich nicht wehrte, weil er zu allem Ja und Amen sagte, weil 
er Valerie seit Jahren einfach gewähren ließ. Konstantin 
hasste es, dass er drauf und dran war, den Respekt vor 
seinem Vater zu verlieren. 

„Also gut“, hörte er da leise die Stimme seines Vaters. „Ich 
habe zwar keine Zahlen, aber vielleicht ein paar 
interessante Informationen.“ 


$) 


SU 
10. KAPITEL 


„Wäre es okay, wenn wir zu dritt ausgehen?“, begrüßte Luisa 
Konstantin, als sie am Abend aus ihrer Haustür trat, wo 
Konstantin auf sie wartete. Wow, er trug einen Anzug Mit 
Rollkragen und sah darin wirklich umwerfend aus. Nicht 
dass Luisa zu der Verabredung in schnöder Jeans 
aufgetaucht wäre, nein, sie hatte sich nach langem 
Überlegen für einen Satinrock mit V-Ausschnitt-Pulli 
entschieden. Beides schmeichelte ihrer schmalen Figur und 
brachte ihre hellen Locken erst recht zum Glänzen. Im 
ersten Moment schien Konstantin tatsächlich enttäuscht, 
doch da deutete Luisa schon auf Katze, der erfreut an seiner 
Leine zog, um den Fremden ausgiebig einer 
Schnüffelinspektion zu unterziehen. 

„Ja, hallo, wer bist du denn?“ Konstantin hielt dem Hund 
eine flache Hand entgegen, die Katze allerdings nicht halb 
so sehr zu interessieren schien wie Konstantins Schuhe. 
Luisa beobachtete das erfreut. Ganz offensichtlich konnte er 
prima mit Tieren umgehen, und Katze würde ihn nicht so 
genau in Augenschein nehmen, wenn er ihn nicht mögen 
würde. Da hatte Luisa schon ganz andere Reaktionen ihres 
wählerischen Hundes erleben dürfen! 

„Das ist Katze“, stellte sie nun ihren vierbeinigen Freund 
vor und fügte schelmisch hinzu: „Und sag mal, trägst du 
etwa Lederschuhe?“ 

Konstantin nickte ein wenig irritiert. „Wieso? Hat dein 
Katzenhund was gegen den Geruch von Leder?“ 


„Im Gegenteil“, Luisa grinste. „Falls du deine Treter nicht 
blitzblank geschleckt haben willst, solltest du ordentlich 
aufpassen.“ 

Konstantin machte einen Schritt rückwärts und drohte 
scherzend mit dem Finger. „Meine liebe Katze, so schön es 
ist, deine Bekanntschaft zu machen, meine Schuhe sind 
frisch gewienert, und ich möchte eines klarstellen: 
Ledercreme verursacht Bauchweh!“ 

Katze blickte ihn so nachdenklich an, als würde er 
ernsthaft überlegen, ob er dieser Information glauben 
könne. Luisa nahm den Hund schließlich an die Leine und 
trat mit Konstantin auf den Gehweg. Sie nahmen Kurs auf 
Hansens Kaffeehaus. „Woher weißt du denn das mit der 
Schuhcreme, doch nicht etwa aus eigener Erfahrung?“, 
neckte sie ihn. Konstantin verneinte grinsend. „Nicht doch, 
mein bester Freund und Mitbewohner Matthis ist Tierarzt.“ 
Luisa nickte und konnte sich ein strahlendes Lächeln nicht 
verkneifen. Er wohnte also in einer WG. Nun, das war doch 
wohl ein gutes Zeichen dafür, dass er keine Beziehung 
hatte, wie Molly befürchtete, oder? Puh, ihr fiel ein Stein 
vom Herzen. Ganz ehrlich? Das hatte die ganze Zeit an ihr 
genagt! Während des kurzen Weges erzählte Luisa 
Konstantin die Geschichte, die sich hinter Katzes Namen 
verbarg, bis sie schließlich bei dem Kaffeehaus 
angekommen waren. Als sie einen Blick durch eines der 
Fenster warfen, sahen sie, dass kein einziger Gast da war. 
Die sichtlich gelangweilte Bedienung, ein junges Mädchen, 
blätterte in einem Magazin. Die Tische waren blank geputzt, 
die Einrichtung aus dunklem Holz. Alles in allem konnte man 
erkennen, dass das Cafe wohl mal einem Wiener Kaffeehaus 
hatte ähneln sollen. Doch inzwischen machte es einen 
heruntergekommenen Eindruck, und das helle Neonlicht war 
nicht gerade dazu angetan, eine gemütliche Atmosphäre zu 
verbreiten. 

„Oh, oh“, murmelte Konstantin. „Ich hatte eigentlich nicht 
vor, mit dir in einer Bahnhofshalle zu speisen.“ Luisa nickte, 


sie wusste genau, was er meinte. „Aber hier wollten wir ja 
auch gar nicht essen, oder? Am besten, wir gucken uns 
einfach schnell um und nehmen einen Kaffee mit“, schlug 
sie vor. 

Als sie vor dem Tresen standen, konnten sie nirgendwo 
eine Tafel mit den Angeboten entdecken. Die Bedienung, 
nicht gerade begeistert, dass jemand so kurz vor Feierabend 
noch etwas bestellen wollte, seufzte auf, kam zu ihnen 
geschlurft und überreichte ihnen eine handgeschriebene, 
aber abgegriffene Karte. „Freie Auswahl“, meinte sie und 
deutete auf die Tische. „Aber um acht machen wir zu.“ 

‚Wir wollten eigentlich auch nur einen Coffee to go“, 
erklärte Konstantin freundlich, und Luisa fügte hinzu: „Ja, 
am besten einen Cafe Luna.“ 

Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Zum Mitnehmen gibt’s 
den nicht.“ 

Luisa und Konstantin blickten sich überrascht an und 
überflogen die Karte. 

„Keinen Coffee to go und gar nichts zu essen!“, wunderte 
sich Luisa laut und blickte sich um. Nirgendwo waren 
Kuchenvitrinen oder Ähnliches zu sehen. 

„Um die Zeit sowieso nicht“, wurde ihr erklärt. „Wir werden 
morgens beliefert, da können Sie Hörnchen zum Kaffee 
bekommen.“ 

„Also gibt es auch kein Mittagsangebot“, stellte Konstantin 
fest. „Oder belegte Bagels oder Cheesecake, Tramezzinis, 
Paninis und Ähnliches“, fügte Luisa hinzu und erntete einen 
genervten Blick von der Bedienung. „Weder noch! Also, 
wollen Sie nun einen Kaffee oder nicht?“ 

Einträchtig schüttelten sie die Köpfe. „Nein. Aber danke 
für Ihre Mühe“, sagte Luisa und zog Konstantin mit auf die 
Straße. „Kein Wunder“, erklärte sie, kaum dass die Tür hinter 
ihnen ins Schloss gefallen war, „dass Hansen mit dem Laden 
keine schwarze Zahlen schreibt. Dabei ist die Lage echt 
super, guck dich mal um!“ Noch immer war die Straße sehr 
belebt. Eines der beliebtesten Shopping-Center ganz 


Hamburgs lag um die Ecke, und die meisten Geschäfte 
hatten bis um acht Uhr geöffnet - ganz zu schweigen von all 
den Angestellten, die hier arbeiteten! Das Thalia-Theater lag 
nur einen Steinwurf entfernt. 

„Das eben, nimm es mir nicht übel, war die absolute 
Kaffeehölle!“, fand Konstantin und musste lachen, als Katze 
ein Mal wie zur Bestätigung aufbellte. „Siehst du, nicht mal 
dein Hund hat sich da wohlgefühlt!“ 

„Auf der anderen Seite ... das sind alles Dinge, die sich 
ohne viel Aufwand ändern ließen, oder nicht?“ In Luisas Kopf 
ratterte es bereits wie wild. „Wenn man weiß, was 
falschläuft, kann man versuchen, es richtig zu machen!“ 


In dem italienischen Restaurant, in dem Konstantin einen 
romantischen Tisch reserviert hatte, erzählte Luisa ihm mit 
vor Begeisterung leuchtenden Augen von ihren Ideen für die 
Neugestaltung des Kaffeehauses. Sie geriet regelrecht ins 
Schwärmen über die köstlichen Kreationen aus Schokolade 
und Kaffee, die sie den Gästen anbieten würde. Konstantin 
hatte auch sofort ein paar ungewöhnliche Einfälle dazu, wie 
man das neue Konzept vermarkten könnte. Aber plötzlich 
wusste keiner mehr etwas zu sagen. Und das lag nicht nur 
an den leckeren Pizzen, die ihnen soeben gebracht worden 
waren. Sondern daran, dass sie nun, da das Geschäftliche 
besprochen war, eben nur noch privat unterwegs waren. 
Nicht länger Luisa Vogt und Konstantin von Heidenthal in 
geheimer Hansen-Mission, nein, Luisa und Konstantin bei 
einem Abendessen. Bei Kerzenschein, einer Karaffe Rotwein 
und kitschigster italienischer Schmachtmusik. 

„Kommst du oft hierher?“, fragte Luisa, darauf bedacht, ein 
lockeres Gespräch zu beginnen. Sie konnte doch schließlich 
nicht den ganzen restlichen Abend hier sitzen, ihn anstarren 
und sich immer wieder darüber wundern, wie ein Mann in 
einem Rollkragenpulli so sexy aussehen konnte! 

Konstantin nickte grinsend. „Ja, ziemlich. Immer dann, 
wenn Matthis und ich keine Lust haben zu kochen. Siehst du 


Luigi? Hinter der Bar? Der uns begrüßt hat?“ Luisa warf 
einen Blick zur Theke und wurde mit einem strahlenden 
Grinsen und einem Winken des jungen Mannes dahinter 
belohnt. Sie sah wieder zu Konstantin. „Du meinst den, der 
so perfekt Werbung für Zahnpasta machen könnte?“ 

„Genau den“, Konstantin feixte und beugte sich 
verschwörerisch zu ihr. „Der war mit mir auf der Schule. 
Damals hieß er allerdings noch Peter, und Kochen hat er nur 
gelernt, weil seine Eltern keine Zeit dafür hatten. Seine 
Mutter ist Staatsanwältin und sein Vater Schriftsteller. Wenn 
wir bei ihm zu Hause waren, gab es immer nur Cracker oder 
Ravioli aus der Dose.“ 

Luisa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Und wie 
hat er Kochen gelernt?“ 

‚Von seiner ersten Freundin“, erklärte Konstantin und 
nickte ernsthaft. „Erste Freundinnen sind ungemein wichtig! 
Peters war Austauschschülerin aus Florenz.“ 

„Und deine?“, rutschte es Luisa heraus, bevor sie sich die 
Worte verkneifen konnte. Einen Moment ärgerte sie sich 
total über sich selbst, doch dann nahm sie einfach noch 
einen Schluck Wein und zuckte innerlich die Schultern. Was 
sollte es! Eigentlich doch auch eine normale Frage, oder? 

Einen Moment sah Konstantin sie nachdenklich an. Dann 
griff er nach seiner Laptoptasche und suchte etwas darin. 
„Meine erste Freundin haben mir meine Eltern vorgestellt“, 
sagte er schnell und holte ein kleines Päckchen hervor, das 
in knittriges, dunkelrotes Papier eingewickelt war. „Hier, das 
ist für dich.“ 

„Ja, ist denn heute schon Weihnachten?“, überspielte 
Luisa ihre Überraschung und sah erst dann, dass tatsächlich 
kleine Elche auf das Papier gedruckt waren. 

„lut mir leid, ich hatte kein anderes!“ Konstantin lächelte 
verschmitzt, während Luisa neugierig und mit roten Wangen 
die Verpackung öffnete. 

„Das ist ja ... Chloe!“, rief sie erfreut. Da hatte er sich aber 
wirklich in Unkosten gestürzt! Nun warf sogar Katze einen 


Blick auf das Geschenk und sah Konstantin an, als erwartete 
er auch ein Präsent, mindestens einen dicken Knochen. 
Konstantin musste lachen. 

„lut mir leid, Braunauge, für dich gibt es heute nichts. 
Aber ich konnte schließlich auch nicht ahnen, dass du heute 
Abend mit von der Partie sein würdest. Das nächste Mal, 
okay?“ 

Katze verzog sich mit beleidigtem Blick wieder unter den 
Tisch. 

„Das wäre doch nicht nötig gewesen“, stotterte Luisa 
gerührt und bemerkte, wie ihre Ohren tiefrot wurden. Ein 
Hoch auf die schummrige Beleuchtung hier! 

„Doch, war es“, Konstantin sah ihr in die Augen. So 
intensiv, dass sie am liebsten darin versunken wäre. 

„Ist es denn das Richtige?“ Luisa nickte heftig und strich 
sich eine Locke aus dem Gesicht. Sie war sprachlos. „Gut!“, 
Konstantin atmete erleichtert aus. „Ich konnte mich nämlich 
nur noch ungefähr an den Flakon erinnern, bevor er in 
tausend Stücke zersprungen ist. Die Verkäuferin in der 
Parfümerie hat echt einen Orden für ihre Geduld verdient. 
Ich glaube, sie musste mir das ganze Sortiment vorführen.“ 
Luisa fing an zu lachen. Das war wirklich ein hübsches Bild! 

Luigi räumte persönlich ihre Teller ab und brachte 
ungefragt noch eine Karaffe Wein und zwei Portionen 
Tiramisu. Luisa seufzte genüsslich, als sie den ersten Bissen 
nahm. „Dein Freund versteht es nicht nur, hervorragende 
Pizzen zu backen, sondern weiß auch, dass für dieses 
Dessert nur besonders guter Kaffee infrage kommt! Hmmm, 
echter italienischer Espresso!“ 

„schmeckst du den tatsächlich heraus? Unfassbar!“ 
Konstantin sah sie überrascht an. 

„Doch, natürlich! Noch besser hätte es vermutlich nur 
noch mit der Caf&e-Luna-Mischung geschmeckt. Wusstest du, 
dass die aus fünf verschiedenen Bohnensorten besteht?“ 

Konstantin verdrehte die Augen. „Jetzt sag mir bitte nicht, 
das du auch noch die fünf vom Geschmack her 


unterscheiden kannst, denn dann muss ich leider kündigen 
und mir etwas Neues überlegen.“ 

‚Vielleicht Parfümerie-Fachverkäufer, du scheinst ja ein 
gutes Näschen zu haben“, Luisa grinste breit. „Aber nein, ich 
glaube, ich habe schon einen recht ausgeprägten 
Geschmackssinn, aber das schaffe selbst ich nicht. Frau 
Hansen, also meine Großmutter, hat es mir verraten. Aber 
jetzt zu dir“, Luisa holte tief Luft. Der ganze Abend war 
bisher so nett und so ... entspannt gewesen. So etwas hatte 
sie noch nie erlebt. Und bevor er vorbei war, wollte sie ein 
wenig mehr über Konstantin erfahren. „Was hat dich zu 
Hansen Kaffee verschlagen?“, wollte sie wissen. „Du musst 
zugeben, als Sohn des Konkurrenzunternehmens ist das 
schon eine seltsame Entscheidung ...“ 

„lja, wo fange ich am besten an?“, fragte Konstantin und 
nahm einen letzten Bissen von dem Tiramisu. 

„Am Anfang?“, neckte Luisa ihn. 

„Okay, du hast es so gewollt. Überspringen wir meine 
Kindheit, die war nicht besonders spektakulär. Woher ich 
stamme, weißt du ja. Meine Eltern habe ich kaum gesehen, 
dafür meine Nanny umso mehr Als Katharina geboren 
wurde, waren wir wenigstens zu zweit, aber eine kleine 
Schwester, die nur mit ihren Puppen spielen will, ist nicht 
unbedingt der richtige Spielkamerad für einen Jungen, der 
am liebsten draußen ist.“ Luisa nickte. Sie konnte sich gut 
vorstellen, wie es bei den von Heidenthals zugegangen sein 
musste. Traurig und einsam. Im Gegensatz zu ihrer Kindheit. 
Egal, welche Wahrheit inzwischen zutage getreten war, sie 
hatte sich immer geliebt und geborgen gefühlt. 

„Ich habe BWL studiert und war eine Weile in Amerika. 
Danach habe ich mich entschlossen, das Kaffeegeschäft von 
der Pieke auf zu lernen, und bin nach Tansania gegangen. 
Sagt dir der Name Tellington Ltd. was?“ Luisa nickte erneut. 
Tellington war einer der größten Kaffeeexporteure Afrikas. 
„Meine nächste Station waren die Plantagen von Comtess 
Coffee. Wir importieren ja nicht nur, sondern bauen auch 


selbst an und verkaufen einen Teil unserer Ernte. Ohne jetzt 
ins Detail gehen zu wollen - was ich dort gesehen habe, hat 
mir überhaupt nicht gefallen. Die Arbeitsbedingungen sind 
unmenschlich, und die Qualitätskontrollen lassen wirklich zu 
wünschen übrig!“ Konstantin schwieg einen Moment, und 
Luisa spürte, wie unangenehm es ihm war, über die 
Geschäfte seiner Familie zu sprechen. „Aber jetzt genug von 
mir. Du bist dran. Ich weiß ja gar nichts von dir, außer, dass 
ich dich über den Haufen gerannt habe, du Chloe magst, 
gegen Katzen allergisch bist und wir in derselben Firma 
arbeiten.“ 

Also berichtete Luisa in knappen Worten. Auch sie ließ ihre 
Vergangenheit außen vor und konzentrierte sich auf die 
Gegenwart. Ein wenig hatte sie Konstantin ja bereits erzählt, 
doch diesmal gelang es ihr nicht, über die Verwirrung und 
Verletzungen der letzten Tage hinwegzutäuschen. 

Mitfühlend sah Konstantin sie an. „Ich kann mir vorstellen, 
dass es nicht leicht ist, jemanden, den man mag, zu 
verlieren. Und gleich am nächsten Tag herauszufinden, dass 
dieser Jemand der eigene Vater war“, murmelte er, griff über 
den Tisch und nahm Luisas Hand in seine. Luisa starrte erst 
ihn, dann ihre Hand an. Bei jedem anderen hätte sie nun 
einen Rückzieher gemacht. So getan, als müsse sie die Nase 
putzen oder etwas Wichtiges in ihrer Handtasche suchen. 
Doch seine Berührung wirkte beruhigend auf sie, auch wenn 
ihr das Herz gleichzeitig bis zum Hals schlug. 

„Dein Vater war ein toller Mann“, lächelte er nun und 
drückte leicht ihre Hand. „Ihm habe ich es zu verdanken, 
dass ich jetzt bei Hansen Kaffee bin. Er führte seine 
Geschäfte nach exakt den Maximen, die ich suchte, und wir 
haben uns auf Anhieb gut verstanden.“ Konstantin schwieg 
einen Moment. „Ich bedaure es wirklich sehr, dass er nicht 
mehr am Leben ist. Ich hätte gerne mehr von ihm gelernt“, 
fuhr er schließlich mit leiser Stimme fort. Luisa blinzelte 
gegen die Tränen an, die ihr in die Augen getreten waren. 
Auf keinen Fall wollte sie jetzt auch noch als Heulsuse 


dastehen. Was sollte Konstantin nur von ihr denken? 
Entweder sie trat in ein Fettnäpfchen, so groß wie ein 
Swimmingpool, oder sie flennte ihm etwas vor. Nein, bloß 
das nicht! Also drehte sie den Spieß kurzerhand um. „Und 
wie ist es mit deinem Vater?“, fragte sie. ‚Versteht ihr euch 
noch, jetzt, da du zur Konkurrenz gewechselt bist?“ 

„Mein Vater ...“ Nun sah Konstantin aus, als ob er das 
Thema gerne wechseln würde Doch dann gab er sich 
sichtlich einen Ruck und sah Luisa ehrlich in die Augen. 
„Mein Vater und ich haben eine etwas seltsame Beziehung“, 
begann er und erzählte ihr von Claus. Nicht alles. Nur ein 
bisschen. Ein wenig über die Beziehung seiner Eltern. Dass 
sein Vater und seine Mutter keine gute Ehe führten. Und es 
tat sehr gut, einmal darüber reden zu können. Mit 
jemandem, der nicht wie selbstverständlich davon ausging, 
dass im Leben alles reibungslos verlief. Nicht eine einzige 
Sekunde hinterfragte er das Gefühl, mit Luisa alles bereden 
zu können. Vielleicht, weil Luisa ihn unentwegt mit ihren 
warmherzigen, grünen Augen ansah und alles andere 
plötzlich nicht mehr wichtig war. 


Hätte Konstantin gewusst, dass er just in diesem Moment 
das Gesprächsthema seiner Mutter und Schwester war, 
vielleicht hätte er doch noch etwas weiter ausgeholt in 
seiner Familiengeschichte! 

„Und was willst du jetzt machen?“, fragte Katharina von 
Heidenthal, sah ihre Mutter fragend an und nippte an einem 
Champagnerglas. Die beiden saßen auf der Dachterrasse des 
Side Hotels gegenüber der Staatsoper. Obwohl Valerie sich 
eigentlich nichts aus Opern machte, ließ sie es sich dennoch 
nicht nehmen, ab und zu von ihrem Abonnement Gebrauch 
zu machen, um ihre neueste Garderobe auszuführen. 
Während die Sänger ihre Arien schmetterten, grübelte sie 
über neue geschäftlichen Strategien. Verdi machte sie am 
produktivsten. Außerdem liebte sie es, sich in den Pausen 
mit Hamburgs Hautevolee zu unterhalten, die stets bei den 


Premieren anwesend war. Kontakte ins Rathaus waren in 
ihrem Business eine gute Sache. 

Da Claus mal wieder in seinem Atelier verschwunden war 
und überhaupt eine wesentlich schlechtere Figur abgab als 
ihre Tochter, hatte Valerie Katharina um Begleitung gebeten. 
Nach der Aufführung waren sie in das neue Top-Hotel 
gegangen, dessen Dachterrasse einen legendären Ruf hatte. 
Katharina dagegen blickte über die Dächer Hamburgs und 
war mit den Gedanken noch halb bei der spektakulären 
Nacht mit Dimitri Tarasow. Er hatte sie zum Essen ausgeführt 
und danach auf ein Glas Champagner in die Bar seines Hotel 
eingeladen. Schon vorher war Katharina klar gewesen, 
worauf dieser Abend hinauslaufen würde. Und sie hatte ihn 
gewähren lassen. Nicht, dass die Nacht in seiner Suite etwa 
unbefriedigend gewesen wäre. Dimitri war immer und zu 
jeder Zeit darauf bedacht, dass sie sich wohlfühlte, und ließ 
sie im Gegenzug wissen, wie sehr er ihre Gegenwart genoss. 
Katharina lächelte still vor sich hin. Mal sehen, wie lange es 
dauern würde, bis der Russe sie anrief. Dass er sich meldete, 
darauf konnte sie sich verlassen. Sie hatte es noch nie 
anders erlebt. Sie war eben keine Frau für eine Nacht. 
Einmal mit ihr im Bett gewesen, wollten sie immer mehr. 

„Ich denke, ich muss deinen Bruder zu gegebener Zeit mal 
daran erinnern, dass er ein von Heidenthal ist!“, riss Valerie 
ihre Tochter aus den angenehmen Gedanken und nippte an 
ihrem Glas. Ihr geheimer Informant hatte ihr von der 
prekären Finanzsituation erzählt, in der sich Hansen Kaffee 
befand, und das hatte ihr Auftrieb gegeben. Vielleicht würde 
sie sich die Konkurrenz leichter als gedacht einverleiben 
können. Und dann würde das Geheimrezept des Cafe Luna 
endlich ihr gehören. Die Aussicht auf die Erfüllung ihrer 
Träume zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich will ihn ja 
nicht drängen, er wird nur bockig, wenn ich ihm einen Rat 
erteile. Das war schon so, als er noch klein war. Immer 
musste er das Gegenteil von dem machen, was ich wollte. 
Ganz anders als du, mein Schätzchen.“ Mit diesen Worten 


tätschelte sie ihrer Tochter die Wange und seufzte. „Ich 
wünschte, Konstantin hätte ein bisschen mehr von dir. Dann 
wäre das alles viel einfacher. Immerhin möchte ich ihm die 
Firma eines Tages übergeben können. Oder beginnst du dich 
seit Neuestem auch für das Kaffeerösten und unser 
Unternehmen zu interessieren?“ 

Katharina winkte großzügig ab. „Nein danke, lass mal. Ich 
bin noch nicht so weit“, entgegnete sie offen. „Da sind 
gerade noch so viele andere Dinge ...“ Valeries Blick fiel auf 
Katharinas Hand und begutachtete den dicken Klunker, den 
Katharina ebenfalls von Dimitri geschenkt bekommen hatte 
und an ihrem Ringfinger trug. 

„Hübsch, ist der neu?“, bemühte sich Valerie, ganz 
unbefangen zu klingen. Katharina lachte laut auf. „Neu und 
ganz und gar meine Sache. Und du hast recht. Momentan 
trinke ich lieber Kaffee, als damit mein Geld zu verdienen. 
Um ehrlich zu sein, wenn überhaupt, sollte ich eher in eine 
Champagnerfirma einsteigen!“ Katharina prostete ihrer 
Mutter zu und leerte das Glas in einem Zug. „Aber“, lächelte 
sie dann süffisant, „wenn alles läuft, wie du denkst und du 
Hansen Kaffee demnächst übernimmst, schlägst du doch 
ohnehin zwei Fliegen mit einer Klappe! Dann arbeitet 
Konstantin automatisch wieder für uns, ob er will oder 
nicht!“ 

Valeries Gesicht nahm einen erfreuten Ausdruck an. Ihre 
Tochter hatte recht. Es konnte nicht mehr lange dauern, und 
dann hatte sie ihren abtrünnigen Sohn exakt dort, wo sie ihn 
haben wollte. 


Am nächsten Morgen traf Luisa in der Hansen-Villa ein. Die 
anderen Familienmitglieder saßen bereits um den großen 
Tisch im Esszimmer herum, als sie sich ein wenig 
eingeschüchtert von der Größe des Hauses zwischen 
Konstantin und Piet Larsson setzte. 

„Und was macht die hier?“ Daniel ließ seiner Empörung 
freien Lauf. Aus einem speziellen Grund, von dem noch 


keiner seiner Verwandten etwas wusste, hatte er wieder 
Oberwasser. Sein Anwalt hatte ihn auf eine exzellente Idee 
gebracht, wie er doch noch bekommen könnte, was er 
wollte. Gleichzeitig würde er sich auf diese Weise für alle 
Demütigungen rächen können, die ihm seine Familie in 
letzter Zeit zugemutet hatte. 

Mit einem einzigen Blick brachte Eleonore ihn zum 
Schweigen. „Ich verbitte mir diesen Ton!“, maßregelte sie 
ihn streng. „Sonst schließe ich dich von der Besprechung 
aus!“ 

Daniel jedoch wollte nicht klein beigeben. „Ist doch eine 
berechtigte Frage“, entgegnete er wütend. „Da kriegt man 
einfach so eine ... Schwester untergejubelt“, er sprach das 
Wort Schwester wie eine Beleidigung aus und funkelte Luisa 
an, „... und dann wird dieses Kuckucksei gleich in alles 
einbezogen. Das ist ja wohl mehr als ... unprofessionell.“ Alle 
starrten ihn an. Nur Luisas Blick war fest auf ihre Schuhe 
geheftet. Ihre Ohren begannen zu glühen. 

„Ich werde auf deine Unverschämtheiten vorerst nicht 
mehr eingehen“, bestimmte Eleonore kalt. „Wir beide 
sprechen uns noch.“ Sie überging seine mürrische Reaktion 
und stand auf. „Sie alle wissen, warum wir uns heute hier 
treffen“, begann sie. „Wir müssen in relativ kurzer Zeit die 
Sanierungspläne meines Sohnes durchgehen und 
entscheiden, was das Beste für die Firma ist. Das einzige 
Problem, das wir halbwegs schnell lösen können, ist das 
Kaffeehaus. Ich halte es für das Beste, es zu verkaufen oder 
zu verpachten. Wir können uns solche Verluste nicht mehr 
leisten.“ Nach diesen Worten setzte sie sich wieder. 

Piet Larsson nickte, während er die Bilanzen überflog, die 
in Kopie vor ihm lagen. „Ich denke, wir sollten abstoßen“, 
plädierte er ruhig. „Frau Hansen, Sie haben eine Bank 
zufriedenzustellen, und das wäre eine gute Möglichkeit, zu 
zeigen, dass Sie zu nachhaltigen Sanierungsmaßnahmen 
bereit sind.“ 


Luisas Kopf schnellte hoch, ihr Blick traf den von 
Konstantin. Mit zusammengezogenen Brauen schüttelte sie 
leicht den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Erst 
gestern war sie mit ihm dort gewesen. Und aus irgendeinem 
Grund war sie wirklich davon überzeugt, dass man aus dem 
Kaffeehaus etwas machen konnte! Sie sah, wie die anderen 
alle nickten. Alle, außer Konstantin, der sie fragend 
anschaute. Schließlich gab sie sich einen Ruck. 

„Entschuldigung“, unterbrach sie die Diskussion darüber, 
welchen Makler man am besten beauftragen sollte, 
„vielleicht gäbe es da noch eine andere Möglichkeit.“ 

Daniel verdrehte genervt die Augen und gähnte 
demonstrativ, aber dem konnte sie ja ohnehin nichts recht 
machen! Auch Piet Larsson sah sie stirnrunzelnd an. Luisa 
schluckte schwer. Aber jetzt hatte sie A gesagt, also ... 

Sie nahm all ihren Mut zusammen und fuhr fort: „Ich weiß, 
dass das Kaffeehaus momentan keinen Gewinn macht“, 
begann sie zaghaft. „Aber der Standort ist gut, geradezu 
ideal ...“ 

„ebendarum glaube ich auch, dass wir den Laden 
gewinnbringend verkaufen können“, unterbrach Piet Larsson 
sie und lächelte dann entschuldigend. ‚Verzeihung, ich 
wollte nicht dazwischengehen.“ 

Luisa atmete tief ein und versuchte zu ignorieren, dass 
ihre Ohren inzwischen feuerwehrrot glühen mussten. „Wir ... 
Ich habe mich da neulich ein wenig umgesehen. So wie das 
Cafe im Moment geführt wird, wird es auch in Zukunft 
keinen Gewinn machen, das stimmt. Aber“, fügte sie schnell 
hinzu, „ich glaube, ich weiß genau, warum. Und das sind 
alles Dinge, die man verhältnismäßig schnell beheben 
kann.“ 

„Und wie?“ Eleonore blickte ihre Enkeltochter interessiert 
an. Es war Luisa deutlich anzumerken gewesen, dass es sie 
sehr nervös gemacht hatte, vor all den Menschen zu reden. 
Umso mutiger fand Eleonore es, dass ihre Enkelin trotzdem 
das Wort ergriffen hatte. 


„Nun, zum Beispiel wird dort nicht einmal Coffee to go 
an...“, begann Luisa, die sich nun langsam sicherer fühlte. 

„Ich glaube nicht, dass es mit Kaffee in Pappbechern getan 
ist“, mischte sich da Piet Larsson ein. Luisa starrte ihn 
irritiert an. „Das Cafe kostet uns jeden Tag eine horrende 
Summe, wirft aber nichts ab.“ 

„Dann weg damit!“, rief Daniel. „Es geht schließlich um 
unser Geld, oder?“ 

Luisa schüttelte vehement den Kopf. „Aber aufgeben 
können wir immer noch“, warf sie ein. „Könnten wir nicht 
erst einmal versuchen, das Kaffeehaus zu retten?“ Aufgeregt 
blickte sie sich um. Konstantin nickte ihr aufmunternd zu, 
ihre Großmutter sah sie fragend an. Auch Piet Larsson schien 
willens, sich eines Besseren überzeugen zu lassen. Nur 
Daniel stöhnte gelangweilt und sah auf die Uhr. 

„Also“, begann sie zögernd, „die Idee sieht so aus.“ 


$) 
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Während des gesamten Arbeitstages konnte Luisa ihre 
Enttäuschung nicht ganz verbergen. Sie hatte so viele gute 
Ideen gehabt, die Daniel ins Lächerliche zog, Piet Larsson 
vorsichtig unter „Ich muss mir erst noch mal die Zahlen 
ansehen“ subsumierte, und ihre Großmutter? Die hatte zum 
Abschied nur gesagt: „Ich werde mir alles in Ruhe durch den 
Kopf gehen lassen, Kind. Schließlich muss ich die richtige 
Entscheidung für die gesamte Firma treffen.“ Und 
Konstantin? Sosehr er sich auch bemüht hatte, sie zu 
unterstützen, wusste er nach der Sitzung auch nichts 
anderes zu sagen als: „Entscheiden muss das nun mal deine 
Großmutter.“ Ja, das wusste Luisa auch. Aber trotzdem! Alle 
anderen Vorschläge bedeuteten, dass das Kaffeehaus 
aufgegeben würde. Das konnte es doch wohl nicht sein, 
oder? Ob Eleonore wenigstens registriert hatte, wie viele 
gute Ideen Luisa gehabt hatte? 


Das hatte sie. Die Patriarchin dachte unentwegt über die 
Zukunft des Kaffeehauses nach. Nur, was tun? Sie verstand 
Piet Larssons Argumentation. Etwas rentierte sich nicht? 
Also war es das Logischste, es abzustoßen. Gerade in einer 
Zeit, in der sich die Firma keine Investitionen leisten konnte. 
Auf der anderen Seite: Luisa hatte wirklich sehr gute und 
recht einfach zu realisierende Einfälle gehabt, um das 
Kaffeehaus für die Kundschaft wieder attraktiv zu machen. 
Es lohnte sich schon, über Luisas Vorschläge nachzudenken. 
Nicht nur, weil Maximilian das Kaffeehaus einst gegründet 


hatte. Nicht nur, weil das Cafe den Namen Hansen trug. 
Sondern, weil Luisa offenbar ein gutes Gespür für die Dinge 
hatte, die ein Cafe benötigte, um erfolgreich zu sein. 
Vielleicht gerade, weil es ihr Traum war, selbst einmal ein 
eigenes Cafe zu führen. Vielleicht hatte sie obendrein auch 
ein gutes geschäftliches Gespür? Immerhin war sie eine 
Hansen. Wie sollte Eleonore sich also entscheiden? Würde es 
die Bank beruhigen, wenn sie das Kaffeehaus abstieß? 
Eleonore brauchte noch ein wenig Zeit, um über die ganze 
Angelegenheit nachzudenken. Und deswegen entschloss sie 
sich, das zu tun, was sie in solchen Fällen immer tat: im 
Garten die Rosen zu pflegen. Das machte ihren Kopf frei. 
Eleonore zog sich um, betrat den Rosengarten und 
beschloss, die Äste zu kappen, an denen bereits verblühte 
Rosen hingen. Sie holte die Leiter, erklomm sie bis zum 
letzten Tritt und machte sich ans Werk. 


Auch Daniel wusste nicht, was er tun sollte. Das Treffen mit 
seiner Großmutter hatte ihn wieder einmal sehr wütend 
gemacht - hatte sie ihm eigentlich nur ein einziges Mal 
zugehört? Schon vor der Mittagspause verließ er die Firma in 
Richtung Innenstadt. Er hatte einen Termin bei Doktor 
Struppek. Langsam wurde es Zeit, seinen Plan 
vorzubereiten, und dazu brauchte er juristischen Beistand. 

Auch Luisa verließ die Rösterei recht früh. Heute war 
Freitag, und an diesem Wochentag wurde nur dann lang 
gearbeitet, wenn Auslieferungen anstanden. Um ehrlich zu 
sein, passte ihr der zeitige Feierabend heute besonders gut. 
Denn seit heute Morgen konnte sie an nichts anderes mehr 
denken als an das Kaffeehaus. Aufgewühlt lief sie die 
Treppen zum Parkplatz hinunter. 

„Luisa?“ Überrascht blieb sie stehen und sah sich 
Konstantin gegenüber. „Willst du mitkommen? Ich bin auf 
dem Weg zur Alster, rudern. Das tut echt gut, nachdem man 
den ganzen Tag am Computer saß. Lust, es zu probieren?“ 


Luisa nickte. Ein wenig Ablenkung konnte bestimmt nicht 
schaden - und dann auch noch so eine attraktive ...! 
„Können wir Katze mitnehmen?“, bat sie. Konstantin lachte. 
„Aber klar!“ 


„Ist das schön!“, rief Luisa völlig überwältigt. Mit Katze zu 
ihren Füßen saß sie in einem kleinen Ruderboot und ließ 
sich von Konstantin einen Seitenarm der Alster 
entlangpaddeln. Sie griff nach den tief hängenden Ästen 
einer Trauerweide, die in das Wasser hineinragten, und 
pflückte einen jungen Ast, um Katze damit zu kitzeln. Doch 
der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Kein Wunder, 
Konstantin hatte ihn mit zwei großen, getrockneten 
Schweineöhrchen bestochen und damit ganz und gar sein 
Herz gewonnen. Hechelnd legte Katze gerade seinen großen 
wuscheligen Schädel von einer Pfote zur anderen, um 
Konstantin beim Rudern zu beobachten. 

‚Wie fühlst du dich?“, fragte Konstantin Luisa, die ihn 
entspannt anstrahlte. Dass dies einer der schönsten Tage 
seit Langem war, konnte sie ihm ja nicht unter die Nase 
reiben, oder? Vielleicht später ... 

‚Wir kriegen das schon irgendwie hin“, erklärte Konstantin, 
während er scheinbar mühelos die Paddel durch das Wasser 
gleiten ließ. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass Luisa 
immer wieder an die Besprechung von heute Morgen denken 
musste. Gerührt blickte sie ihn an. 

„Keine Sorge. Dein Bruder hat vom Geschäftlichen einfach 
keine Ahnung ...“ Konstantin bemerkte, wie Luisa 
zusammenzuckte. Daniel ihren Bruder zu nennen klang in 
ihren Ohren sehr merkwürdig! 

„Ich meine Daniel“, schob er hinterher und verzog 
entschuldigend das Gesicht. „Und Piet Larsson? Ganz 
ehrlich, er ist sicher kompetent, was Ökonomische Fragen 
angeht, aber wir beide haben schließlich als Einzige das 
Kaffeehaus wirklich gesehen. Also sind wir da ja wohl erst 
mal die Experten!“ 


Luisa nickte. Sie hoffte sehr, dass ihre Großmutter die 
Sache genauso sah. Vielleicht sollte sie morgen noch einmal 
zu ihr gehen, um ihr alles noch einmal genau zu erklären? 

Doch jetzt, beschloss Luisa, würde sie erst einmal die 
Gegenwart genießen. Verträumt blickte sie in den 
abendlichen Himmel und entdeckte bereits ein paar 
funkelnde Sterne, obwohl die Sonne noch nicht ganz 
untergegangen war. Heute war Sonnenwende, ab jetzt 
würden die Tage wieder kürzer werden. Und ehe man es sich 
versah, war der Herbst da mit seinen Stürmen und den 
bunten Blättern. Er würde einen dazu bringen, zu Hause zu 
bleiben und sich mit dicken Wollsocken und heißem Kaffee 
auf das Sofa zu kuscheln. Und im Herbst wäre so ein 
Ruderausflug mit Konstantin nicht mehr möglich, also galt 
es, diese schönen Stunden hier draußen auf dem Wasser 
auszukosten. Konstantin hatte Jackett und Krawatte 
abgelegt, und gerade zog er die Paddel ins Boot. 

„Ich hab übrigens nicht nur Katze was mitgebracht!“, 
lächelte Konstantin und öffnete den Korb, den Luisas 
Vierbeiner schon die ganze Zeit neugierig beäugt hatte. 

„Ein Picknick?“, rief Luisa begeistert. Noch nie hatte 
jemand für sie ein Picknick organisiert! Konstantin öffnete 
eine Flasche Prosecco, schenkte zwei Gläser ein und reichte 
ihr dann eines. Die letzten Sonnenstrahlen glitzerten auf 
dem Wasser, und das Boot schaukelte sanft hin und her. 

„Es ist übrigens traumhaft hier“, fand er und setzte sich 
neben sie. „Auf der Alster. Mit dir. Wenn du willst, rudere ich 
uns gleich noch ein Stückchen weiter.“ Konstantin prostete 
ihr zu, nahm aber ebenso wenig einen Schluck Prosecco wie 
Luisa. Tief blickten sie einander in die Augen. 

„O ja? Wohin?“, flüsterte Luisa mit klopfendem Herzen. 

‚Wohin du willst“, antwortete er mit zärtlicher Stimme. 

Das war der Moment, in dem eine Entenfamilie am Ufer zu 
schnattern begann, Katze wie ein wild gewordener 
tasmanischer Teufel aufsprang und das Boot ins Wanken 


geriet. Luisa und Konstantin standen zeitgleich auf, um den 
Hund zu beruhigen - und schon war es geschehen. Platsch! 

Prustend und schnaufend ruderte Luisa im Wasser. 
Konstantin, der ebenfalls im Wasser gelandet war, griff 
instinktiv ihre Hand und zog sie an sich. Nur eine Sekunde 
später erkannten beide, dass der Kanal an dieser Stelle nicht 
tief war und sie stehen konnten. Für einen Moment sahen sie 
sich wieder tief in die Augen und sagten nichts. Dann griff 
Konstantin nach einem kleinen Zweig, der sich in Luisas 
blondem Wuschelkopf verfangen hatte. Und ehe Luisa sich 
versah, lag sie in seinen Armen. Seine Lippen fühlten sich 
warm und weich an, und um sie herum versank die Welt... 

Erst Katzes Bellen, der mit einem Hühnerknochen 
zwischen den Zähnen als Einziger im Boot geblieben war, 
brachte sie beide wieder zu sich. 

„Das war nicht Teil meines Planes“, murmelte Konstantin 
und strich Luisa eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. 
Himmel, sie musste aussehen wie Struwwelpeter. Tat sie 
immer, wenn ihre Haare nass wurden! Doch das schien 
Konstantin nicht zu stören. Er streichelte ihr über die Wange 
mit einem derart zärtlichen Ausdruck in seinen grauen 
Augen, dass Luisa glaubte, gleich ohnmächtig zu werden. 

„Dein Hund ist schuld. Das sollte eigentlich nicht 
passieren“, murmelte Konstantin, während er seine Finger 
über ihre Wange zu ihrem Nacken gleiten ließ. Luisa fühlte, 
wie er ihren Haaransatz liebkoste, und bekam eine 
Gänsehaut. Bevor sie irgendetwas antworten konnte, hatte 
sie bereits wie ferngesteuert einen Schritt auf ihn 
zugemacht. Und küsste ihn noch einmal, schmiegte sich in 
seine Arme und wollte am liebsten für immer hier stehen 
bleiben. Bis zur Hüfte im Wasser und umarmt von dem 
Mann, der sie küsste wie noch keiner zuvor. Das hier war ein 
Stückchen Himmel! Toll und unglaublich, und es fühlte sich 
absolut richtig an. Da schrillte plötzlich etwas und wurde 
immer lauter. 


‚Was ist das?“, Luisa löste sich äußerst unwillig aus 
Konstantins Umarmung. 

„Mein Handy ist es nicht“, erklärte er, zog sie zurück in 
seine Arme und küsste sie weiter. Doch bevor Luisa sich ein 
weiteres Mal seinen Küssen hingeben konnte, schrak sie auf. 
„Aber meins!“ 

Unmutig watete sie zum Boot, kramte in ihrer Tasche und 
fischte ihr Handy heraus. 

„Hallo?“ 

„Frau Vogt? Hier ist Schwester Steffi vom Unikrankenhaus 
Eppendorf. Wir haben Ihre Telefonnummer bei Frau Eleonore 
Hansen gefunden, die uns gesagt hat, dass sie Ihre 
Großmutter sei. Herrn Daniel Hansen erreichen wir leider 
nicht.“ 


Binnen einer halben Stunde war Luisa im Krankenhaus. 
Konstantin hatte ihr sogar sein vom Sturz verschont 
gebliebenes Jackett geliehen, auch wenn es ihr viel zu groß 
war. Katze musste leider draußen vor dem Krankenhaus 
warten, aber das machte ihm offenbar recht wenig aus, 
hatte er sich doch gleich in eine Ecke des Eingangs gelegt 
und war sofort eingeschlafen. Als Luisa das Zimmer betrat, 
das ihr von einer Schwester gezeigt worden war, war sie sehr 
erleichtert, Eleonore bei vollem Bewusstsein vorzufinden! 

„Großmutter, was ist passiert?“ 

„Das sollte ich eher dich fragen, Kind, du tropfst!“ 
Eleonore zeigte auf Luisas Hose und ihre Schuhe. 

„Ich bin beim Rudern ins Wasser gefallen, aber was hast 
du gemacht?“ 

Eleonore zuckte mit den Schultern. „Ich habe 
nachgedacht. Und währenddessen die Rosen im Garten 
beschnitten. Und dann bin ich wohl ausgerutscht ...“” 

Luisa schüttelte entsetzt den Kopf. „Hast du denn keinen 
Gärtner? Wie schlimm ist es?“ 

„Oberschenkelhalsbruch, ich werde wohl eine Weile hier 
verbringen müssen“, Eleonore seufzte. „Hoffentlich wird das 


schnell wieder. Ich finde es nicht besonders reizvoll, mit 
einem Krückstock durch die Gegend zu laufen!“ 

„Na ja“, Luisa lächelte erleichtert, „heutzutage gibt es 
bestimmt ganz edle Gehhilfen, passend zu jedem Anlass ...“ 

Eleonore seufzte. „Mach dich nur lustig. Aber wer behält 
jetzt die Firma im Auge? Herr Larsson arbeitet sich ja gerade 
erst ein.“ 

Luisa lächelte ihre Großmutter tröstend an. Sie selbst, das 
wusste sie nur zu genau, war nicht die Richtige dafür. Sie 
kannte sich zwar bestens mit Kaffee aus, aber von den 
marktwirtschaftlichen Aufgaben einer Rösterei hatte sie 
keine Ahnung. 

„Was ich zumindest machen kann“, bot sie daher an, „ist, 
dich auf dem Laufenden zu halten. Und ich kann Herrn 
Larsson am Montag bitten, dir einen Besuch abzustatten.“ 

Erschöpft nickte Eleonore. „Das würde mir schon ein wenig 
helfen.“ Ernst und müde sah sie Luisa an. „Und was das 
Kaffeehaus anbelangt. Deine Vorschläge waren zwar nicht 
komplett durchdacht, doch sie hatten etwas. Ich möchte 
dich bitten, dich mit Herrn von Heidenthal 
zusammenzusetzen, mit ihm gemeinsam deine Ideen zu 
strukturieren und mir dann das entsprechende Dokument 
hierherzubringen. In meinem Büro findest du wichtige 
Unterlagen zum Kaffeehaus - die solltet ihr euch auf jeden 
Fall genau anschauen.“ 

Begeistert nickte Luisa. Sie musste ihrer Großmutter ja 
nicht direkt auf die Nase binden, dass eine Zusammenarbeit 
mit Konstantin ungefähr das Tollste war, das sie sich 
momentan vorstellen konnte. 

„Gut“, angestrengt schloss die Patriarchin die Augen. 
„Dann sprechen wir in den nächsten Tagen darüber.“ Luisa 
blieb noch eine Weile bei ihrer Großmutter sitzen, bis 
Eleonore eingeschlafen war. 

Luisa schenkte ihr noch ein Glas Wasser ein, bevor sie das 
Zimmer verließ. Auf keinen Fall wollte sie das Vertrauen ihrer 
Großmutter enttäuschen! Also galt es, sofort mit Konstantin 


loszulegen. Am besten würde sie sich gleich morgen mit ihm 
für das Wochenende verabreden. Luisa war davon 
überzeugt, dass sie gemeinsam etwas Vernünftiges auf die 
Beine stellen würden! 


Beflügelt marschierte Luisa nach ihrem Besuch im 
Krankenhaus mit Katze noch einmal in die Firma, um sich 
noch ein wenig auf das Projekt vorzubereiten. Eleonore hatte 
ihr einen Generalschlüssel gegeben. Den durften eigentlich 
nur die jeweiligen Abteilungsleiter haben und Johann 
Rieger, der um diese Uhrzeit nicht mehr da war. Luisa lief 
durch die seltsam stille Firma, nahm die Treppe, weil sie dem 
Aufzug nicht ganz traute, und betrat das Büro von Eleonore. 
Sofort fand sie die Unterlagen, von denen ihre Großmutter 
gesprochen hatte, packte sie ein und wandte sich zum 
Gehen. Das Gebäude war ihr ohne ihre Kollegen ganz schön 
unheimlich. Als sie auf den Gang trat, hörte sie das typische 
Surren des Kopierers. Vorsichtig öffnete sie die Tür zum 
Kopierzimmer und entdeckte überraschenderweise Piet 
Larsson. „Was tun Sie denn noch hier?“ 

Erschrocken fuhr er nun herum und fasste sich dann ans 
Herz. „Frau Vogt, wenn Sie vorhaben, mich möglichst schnell 
ins Grab zu bringen, ist das die richtige Art und Weise!“ 

Luisa atmete selbst erst mal tief aus und entschuldigte 
sich dann wortreich. Dass sie ausgerechnet ihn so 
erschrecken musste! Und was würde er wohl dazu sagen, 
dass sie ihren Hund dabeihatte? Er war der Mann, den sie 
bestimmt noch brauchte, schließlich war Piet Larsson der 
Geschäftsführer! Und sie stand mit hochrotem Kopf vor ihm. 
Doch glücklicherweise lächelte er und deutete mit dem Kopf 
auf den Kopierer und erklärte: „Ich habe den ganzen Tag 
damit zugebracht, mir alle relevanten Informationen über 
das Kaffeehaus anzusehen. Aber ein Tag reicht einfach nicht 
aus!“ Er hielt einen Ordner hoch. Er schien die Anwesenheit 
von Katze gar nicht zu bemerken. „Um ehrlich zu sein, ist es 
inzwischen mit meiner Konzentration auch nicht mehr weit 


her. Deswegen wollte ich ein paar Unterlagen mit ins 
Wochenende nehmen. Und Sie?“ 

Luisa erzählte ihm aufgeregt von Eleonores Unfall und der 
Tatsache, dass sie gemeinsam mit Konstantin einen 
Sanierungsplan für das Kaffeehaus ausarbeiten sollte. 

Der neue Geschäftsführer machte keine einzige blöde 
Bemerkung, wie Daniel sie sicher losgeschossen hätte, und 
nickte sogar interessiert: „In dem Fall sollten wir ein paar 
Seiten doppelt kopieren, die auch Sie betreffen könnten.“ Er 
ordnete die Kopiervorlagen, drückte auf den Knopf und 
reichte die Blätter Luisa. 

„Übrigens fand ich Ihre Vorschläge sehr sinnvoll“, erklärte 
er dann. „Nicht als Geschäftsführer von Hansen Kaffee, aber 
als jemand, der gern Kaffee trinken geht.“ 

Luisa betrachtete ihn nachdenklich. „Und das bedeutet?“, 
wollte sie dann wissen. Piet steckte den Rest der Kopien ein, 
nahm die Ordner und trug sie aus dem Raum. Luisa folgte 
ihm in sein Büro. „Das heißt, dass ich Ihre Ideen zu schätzen 
weiß. Wären die Voraussetzungen andere, würde ich Ihnen 
garantiert einen Versuch gönnen“, erklärte er rundheraus. 
„50 wie es allerdings aussieht, ist dieser Kaffeeladen ein Fass 
ohne Boden. Ich persönlich würde ihn, ohne zu zögern, 
verkaufen. Falls Ihre Großmutter dem Ganzen allerdings eine 
Chance geben will, helfe ich Ihnen gerne. Schließlich geht es 
hier um Hansen Kaffee, oder?“ Piet Larsson sah sie 
freundlich an, während er in seinem Büro die Lichter löschte. 
Luisa nickte und verließ gemeinsam mit ihm die Firma. „Soll 
ich Sie zwei noch irgendwohin mitnehmen?“, fragte er, als 
sie seinen Wagen erreicht hatten. 

Luisa schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich habe es nicht 
weit.“ Er nickte und hielt ihr seine Visitenkarte entgegen. 
„Gut, dann werde ich also Frau Hansen Montagmorgen einen 
Besuch abstatten. Und falls Sie über irgendetwas reden 
wollen oder einen Tipp brauchen - zögern Sie nicht, mich 
anzurufen!“ 


Dankbar steckte Luisa die edel wirkende Karte ein und 
winkte ihm zum Abschied zu. „Das werde ich, verlassen Sie 
sich drauf.“ Dann machte sie sich mit Katze auf den Weg zur 
U-Bahn. 


Endlich fand Luisas und Annas verabredetes Essen statt. Sie 
waren nicht ausgegangen, sondern hatten zu Hause gekocht 
- einen Auflauf aus Spinat, Schafskäse, Kartoffeln, so, wie 
Robert ihn am liebsten gegessen hatte. Dann hatten sie es 
sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht und sich erzählt, 
was in den letzten Tagen alles passiert war. Nur über 
Konstantin wollte Luisa noch nicht mit Anna sprechen, dafür 
war sie selbst noch viel zu aufgeregt ... 

Allerdings ging ihr immer wieder seine komische Reaktion 
auf ihren Vorschlag, alsbald mit dem Konzept für das 
Kaffeehaus zu beginnen, durch den Kopf. 

‚Wir könnten später telefonieren und uns morgen 
vielleicht treffen?“, hatte sie ihn gefragt. Doch er hatte 
entschuldigend den Kopf geschüttelt und erklärt: „Tut mir 
leid, ich habe noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.“ 
Dabei sah er derart ernst aus, dass sie nicht weiter 
nachhaken wollte. Aber merkwürdig fühlte es sich schon an. 
Obendrein klangen seine Abschiedsworte in Luisas Ohren 
beunruhigend unverbindlich. „Wir hören später voneinander, 
okay?“, hatte er gesagt, ihr kurz zugelächelt und dann den 
Raum verlassen. 

„ES ist toll, dass Frau Hansen und du euch näherkommt“, 
fand Anna und machte ein erfreutes Gesicht. „Und dass du 
sie im Krankenhaus besuchst. Alles wird gut, ich habe es dir 
ja gesagt. Ich bin wirklich stolz auf dich, Luisa! Deine 
Großmutter weiß, was sie tut, wenn sie deine Ideen für das 
Kaffeehaus ernst nimmt.“ 

Luisa, die gerade genussvoll den letzten Bissen von dem 
Auflauf verspeiste, freute sich über die Worte ihrer Mutter, 
wollte aber heute Abend nicht über die Firma reden. Später 
würde sie sich über die Ordner hermachen und darauf 


warten, dass Konstantin sich meldete. Aber jetzt gehörte die 
Zeit ihr und Anna. 

„Willst du sie nicht auch mal besuchen?“, schlug sie vor, 
„Eleonore scheint dir nicht böse zu sein. Und ihr geht es 
gerade wirklich nicht besonders gut, ich glaube, sie würde 
sich freuen.“ 

Anna schüttelte den Kopf. „Momentan - nein“, sagte sie. 
‚Vielleicht schreibe ich ihr demnächst mal einen Brief. Nur 
jetzt kann ich das noch nicht.“ 

Luisa blickte auf ihren leeren Teller. „Hast du ... hast du ... 
ihn ... eigentlich geliebt, so wie du Papa ... Robert geliebt 
hast?“, fragte sie dann zögernd. 

Ihre Mutter antwortete nicht gleich. Einige Minuten 
verstrichen, ehe sie leise antwortete: „Ja. Das habe ich. Ich 
wäre gern mit ihm zusammengeblieben, hätte ihn gem 
geheiratet. Aber ... das war nun mal nicht möglich.“ 

„Hmmm ...“, Luisa wählte ihre Worte vorsichtig. „Aber 
irgendwann wirst du mir doch von ihm erzählen, oder? Wie 
er war.“ 

„Ja“, versprach Anna. „Nur nicht jetzt gleich. Gib mir 
einfach noch ein bisschen Zeit.“ 

Luisa nickte. Sie war froh, dass ihre Mutter und sie wieder 
offen miteinander reden konnten. Irgendwann würde sie 
mehr erfahren über ihren Vater, Maximilian Hansen. Über 
ihre Mutter, über ihre Großmutter. 


Nach einem schönen Abend verabschiedete Luisa sich 
schließlich von ihrer Mutter und machte mit Katze einen 
Abendspaziergang zu sich nach Hause. Dort angekommen, 
holte sie sofort Eleonores Ordner und Piet Larssons Kopien 
hervor und begann, sich einzulesen. Telefon und Handy 
lagen griffbereit neben ihr auf dem Tisch. Immer wieder sah 
sie von ihren Unterlagen zur Uhr. Inzwischen war es bereits 
fast halb elf. Bestimmt war Konstantins wichtiger Termin 
inzwischen vorbei! Luisa versuchte sich zu konzentrieren. 
Hilfe würde sie brauchen, das war ihr bereits nach der 


Lektüre der ersten Seite klar. Auch wenn Piet Larssons 
Angebot, sie jederzeit zu beraten, wirklich nett gemeint war, 
am liebsten würde sie das Konzept und die Kalkulation ohne 
seine Hilfe auf die Beine stellen. Mit Konstantin dagegen war 
die Zusammenarbeit etwas ganz anderes. Nicht nur, weil sie 
wusste, dass sie beide dasselbe Ziel hatten, nämlich den 
Erhalt des Kaffeehauses. Nein, außerdem wollte sie bei ihm 
sein. Versonnen vor sich hinlächelnd, studierte Luisa Zahlen 
und Fakten und Verträge. Und schnappte sich dann einfach 
spontan das Telefon und wählte Konstantins Nummer. 

Kaum hatte sie ihn erreicht, sprudelte es auch schon aus 
Luisa heraus: „Hallo, ich bin’s! Hast du morgen Zeit, wann 
können wir uns sehen? Ich hab nämlich schon mal losgelegt 
und ...“ Mitten im Satz schnitt Konstantin ihr das Wort ab. 
„Falsch verbunden“, sagte er in einem kühlen Ton, den Luisa 
gar nicht von ihm kannte. Sie stutzte, dann war die Leitung 
tot, und als Nächstes ging nur noch die Mailbox ran. 

„Echt, falsch verbunden?“ Molly schüttelte irritiert am 
anderen Ende der Leitung den Kopf. Ratlos hatte sich Luisa 
nach dem merkwürdigen Telefonat mit Konstantin in ihr Bett 
gekuschelt und Molly angerufen. Vielleicht konnte ihre beste 
Freundin ihr ja sagen, was das eben für eine Nummer war. 
Und wenn Konstantin jetzt noch einmal anriefe, wäre eben 
besetzt bei ihr. Geschieht ihm recht! Aber vielleicht war ja 
auch sein Handy kaputt, und er hatte sie nicht hören 
können, sollte ja vorkommen, oder? 

„Möglicherweise hat er meine Stimme nicht erkannt“, 
dachte Luisa laut, doch diese Hoffnung wurde sogleich 
durch Mollys Antwort enttäuscht. 

„O Ja, sicher, und da fragt er nicht mal nach, ob du es bist? 
Ich dachte, ihr hättet ausgemacht, zu telefonieren?“ 

Luisa nickte tonlos. Das stimmte natürlich auch wieder. Bei 
Mollys nächstem Satz stockte ihr jedoch der Atem. 

„Kaffeeböhnchen, ich sage das ja nicht gerne, aber bist du 
dir eigentlich sicher, dass er solo ist?“ 


„Aber klar, ich bitte dich, sonst würde er doch nie ... würde 
er doch nicht, oder?“ 

Molly schwieg. Luisa schüttelte heftig den Kopf. Nein, so 
etwas würde er nicht tun! Da war sie sich absolut sicher. 
Konstantin von Heidenthal war nicht der Typ, der 
doppelgleisig fuhr. „Quatsch, nie im Leben!“ 

„Okay, wenn du das sagst!“ 

Luisa kraulte Katzes weiche Ohren und bemühte sich, 
genauso überzeugt zu bleiben, wie sie geklungen hatte. 
Doch kaum hatte sie aufgelegt, begann es wie wild in ihrem 
Kopf zu rattern. Was, wenn sie sich in Konstantin irrte? Aber 
konnte jemand, der so küsste, lügen? Nun ja, von einem 
Kuss konnte man wohl schwerlich gleich auf den ganzen 
Charakter eines Menschen schließen, oder? 

Doch, konnte man. Wenn dem anderen nämlich die 
Gefühle so ins Gesicht geschrieben standen wie Konstantin! 
Aber warum meldete er sich dann nicht? Und wenn Molly 
doch richtiglag und er eine Freundin hatte? Luisa löschte 
das Licht und versuchte, das beklommene Gefühl in ihrem 
Herz abzuschütteln, was ihr allerdings nicht wirklich 
gelingen mochte ... 


Nach einer unruhigen Nacht erwachte Luisa wie gerädert 
und noch genauso ratlos wie am Abend zuvor. Um sich 
abzulenken, beschloss sie, sich noch ein wenig vor der 
Arbeit mit den Unterlagen zum Kaffeehaus 
auseinanderzusetzen. An einigen Punkten konnte sie recht 
genau sehen, was bei der Bewirtung im Cafe Luna 
schiefgelaufen war. Also fertigte sie eine detaillierte Liste 
der Dinge an, die ihres Erachtens nach dringend verändert 
werden sollten. Zunächst einmal mussten die 
Räumlichkeiten attraktiver gestaltet werden. Helle Farben, 
Blumen auf den Tischen und ein riesiger Kronleuchter an der 
Decke. Es sollte Coffee to go geben, und zwar in allen 
möglichen Varianten. Cappuccino, Caffe Latte, Latte 
macchiato mit oder ohne Sirup, Double-Shots. Das Angebot 


an süßen Sachen musste verbessert werden, auf jeden Fall 
sollte es eine Vitrine mit Kuchen, Cakes und Plätzchen 
geben. Ganz zu schweigen von Luisas eigenen herrlichen 
Kreationen ... Und es war wichtig, gute Kaffeemaschinen zu 
haben. Heutzutage war es mit einer lausigen Filtermaschine, 
in der der Kaffee warm gehalten und dann alt wurde und 
nicht mehr schmeckte, nicht mehr getan. Für all die Posten, 
mit denen sie sich ein wenig auskannte, versuchte sie die 
anfallenden Kosten zu berechnen. Die Punkte, mit denen sie 
sich nicht auskannte, versah sie mit einem roten Kreuz und 
packte dann die Unterlagen in ihre Tasche, um sie mit in die 
Firma zu nehmen. Sie schmierte sich noch schnell ein 
Brötchen und konnte nicht anders, als zu überlegen, was sie 
wohl dafür im Kaffeehaus verlangen durfte, als ihr eine 
Eingebung kam. Viel mehr, als sie bis jetzt getan hatte, war 
ihr ohne professionelle Unterstützung einfach nicht möglich. 
Und wenn Konstantin sich nicht meldete, nun, er war ja 
nicht der einzige Kandidat auf ihrer Liste. Kurzerhand zog 
sie die Visitenkarte von Piet Larsson hervor und wählte seine 
Nummer... 


Nach dem Telefonat - Piet Larsson hatte freudig zugestimmt, 
mit ihr das Konzept durchzugehen - leinte Luisa gerade 
Katze an, als es an der Wohnungstür klingelte. 

„Ich komm runter“, rief sie fix in die Gegensprechanlage, 
knöpfte sich auf der Treppe den Mantel zu und fragte sich, 
wer das sein könnte. Vielleicht Molly, die sie ablenken wollte 

. aber nein. Molly hatte ihr gestern ja erzählt, dass sie für 
zwei Tage auf einen Workshop fahren würde. Und außerdem 
würde sie nie und nimmer mit einem großen Strauß Lilien 
vor Luisas Haustür stehen. Ganz zu schweigen davon, dass 
Molly, so toll sie auch war, in einem lässigen Anzug 
bestimmt nicht so umwerfend aussehen würde. So 
umwerfend zerknirscht wie Konstantin, der ihr die Blumen 
entgegenhielt. 


„Ich hatte gehofft, dich noch zu erwischen“, begann er, 
doch nun war Luisa diejenige, die ihm das Wort abschnitt. 

„Das ist nett von dir, aber du hättest anrufen sollen, ich 
bin in einer halben Stunde am Gänsemarkt verabredet“, ließ 
sie ihn kühl wissen, ohne die Blumen zu nehmen. 

„Ich begleite dich ein Stück“, bot er an, während Luisa 
sich mit Katze bereits zum Gehen gewandt hatte. „Du 
erwartest sicher eine Erklärung wegen gestern Abend von 
mir. Und die hast du auch verdient, es ist nur ...“ 

Er brach ab. 

Luisa blieb stehen und sah ihm in die Augen. „Ja?“ 

Bedrückt ließ er die Blumen sinken. „Das Problem ist, ich 
kann dir momentan einfach noch nicht alles sagen. Noch 
nicht.“ 

„Und deswegen kommst du extra vorbei?“ Luisa ärgerte 
sich über Katze, diesen Verräter! Freudig bellend sprang ihr 
vierbeiniger Freund neben Konstantin her und versuchte, 
ihn zum Spielen zu animieren. Konstantin blieb stehen, 
tätschelte dem Hund den Kopf und sah Luisa derart bittend 
an, dass ihr fast das Herz schmolz. Aber eben nur fast. 

„Wir kennen uns noch nicht sehr lange, auch wenn ich das 
Gefühl habe, es wäre schon ewig“, hob er erneut an. „Kannst 
du nicht einfach versuchen, mir zu vertrauen? Es wird sich 
alles klären, das verspreche ich dir! Nur bitte frage jetzt 
nicht weiter!“ 

Luisa seufzte auf. „Das klingt derart geheimnisvoll, aber 
ich will versuchen, dir zu vertrauen.“ Luisa hatte den 
Eindruck, dass Konstantin es wirklich ernst mit ihr meinte 
und wollte ihn nicht weiter drängen. 

„Du bist toll!“ Konstantin sah sie erleichtert an und 
machte einen Schritt auf sie zu. „Der Ausflug mit dir war das 
Schönste, was ich seit vielen, vielen Jahren erlebt habe, 
glaub mir bitte!“ 

Tief sah er ihr in die Augen, und Luisa konnte sich nicht 
länger wehren. Sie ließ zu, dass er sie fest in die Arme nahm 
und wieder so wunderschön zärtlich küsste wie beim ersten 


Mal. Die Welt um sie herum versank, und Luisa merkte noch 
nicht einmal, dass Katze einen Niesanfall bekam, als er 
versuchte, die Blumen, die Konstantin aus den Händen 
geglitten waren, zu fressen. 

„Lass uns den Ausflug nächste Woche wiederholen“, 
flüsterte Konstantin ihr dann atemlos ins Ohr. Luisa bekam 
Gänsehaut. „Wir gehen zu dritt spazieren, ich bringe 
Schweineöhrchen und Pizza mit, und ich zeige dir mein 
Boot, in Ordnung?“ 

„Einverstanden, und vielen Dank für die Blumen.“ Luisa 
konnte nicht anders, sie musste einfach lachen, als sie Katze 
mit dem unschuldigsten Blick der Welt inmitten der 
zerrupften Blumen sitzen sah. Aber dann fiel ihr Blick auf die 
Armbanduhr, und seufzend löste sie sich aus Konstantins 
Umarmung. Warum hatte sie sich nur mit Piet verabredet? 

Sie ließ sich von Konstantin zur U-Bahn bringen, küsste 
ihn auf dem Bahnsteig wie ein verliebter Teenager und 
blickte ihm winkend hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen 
konnte. Was immer es war, das er ihr noch nicht sagen 
konnte, das hatte Zeit bis nächste Woche. Denn sie 
vertraute ihm voll und ganz. Glücklich vor sich hinlächelnd, 
schnupperte sie an den Resten der Lilien und begann von 
ihrer bevorstehenden Verabredung mit Konstantin zu 
träumen. Derart intensiv, dass sie fast die richtige 
Haltestelle verpasste ... 


$) 


SU 
12. KAPITEL 


Claus von Heidenthal ging in die Küche, um sich einen 
Kaffee zu holen. Er hatte gestern in seiner Firma einen 
unruhigen Tag verbracht. Offensichtlich wussten etliche 
Kollegen besser über Valeries Fortschritte Bescheid, Hansen 
Kaffee zu übernehmen, als er. Überall wurde gemunkelt, 
dass einer Übernahme nicht mehr viel im Wege stand, und 
Claus kam es so vor, dass viele Mitarbeiter bereits damit 
beschäftigt waren, sich für diesen Fall eine andere, bessere 
Position auszumalen. Er hatte eine strenge Unterredung mit 
dem Röstmeister geführt, der seine Untergebenen schon auf 
neue Zeiten hatte einschwören wollen, wenn Bohnen aus 
Kolumbien und Honduras zum Tagesgeschäft gehörten ... 

Er schüttelte den Kopf, während er eine Tasse Kaffee samt 
Milch und Zucker auf ein Tablett stellte und wieder in den 
Flur trat. Er wollte einfach wieder in sein Atelier 
verschwinden, doch als er an Valeries geöffneter Bürotür 
vorbeiging, horchte er auf. 

„Ich bitte Sie“, hörte er seine Frau sagen, „das ist kein 
Rückschlag, sondern eine Chance. Außer Eleonore Hansen 
gibt es niemand, den wir fürchten müssen!“ Sie lachte auf, 
dieses tiefe Lachen, das reserviert war für Menschen, die sie 
attraktiv fand, für die sie attraktiv sein wollte, egal ob sie 
gekauft waren oder nicht. „Und jetzt, da sie aus dem Feld 
geschlagen ist, werden wir nur noch schneller zum Zuge 
kommen. Vergessen Sie nicht, für wen Sie arbeiten. Eine 
Million ist schließlich kein Pappenstiel, daran muss ich Sie ja 
wohl nicht erinnern!“ Bevor er sich’s versah, hatte Claus die 


Tür weit aufgerissen und war eingetreten. „Eine Million? So 
viel zahlst du, um die Hansens ausspionieren zu lassen? Ich 
dachte, wir waren uns einig! Ich dachte, wir hätten eine 
Abmachung. Diese Art von Geschäften gehört jedenfalls 
nicht dazu!“ 

Valerie sah ihren Mann, der dicht an sie herangetreten 
war, einen Moment lang überrascht an, dann begann sie zu 
lachen. Es war kein sympathisches Lachen, sondern ganz im 
Gegenteil. Sie lachte ihn aus. „Ach, Claus“, kicherte sie 
schließlich, „armer, gutgläubiger Claus! Du glaubst wirklich, 
wir beide hätten eine Vereinbarung? Na, dann solltest du 
das Ganze noch einmal überdenken!“ Solche 
Auseinandersetzungen, egal wie überraschend sie kamen, 
perlten an ihr ab wie Regenwasser an einer Öljacke. Claus 
war nun mal kein Gewinnertyp. Das hatte sie von Anfang an 
gesehen. Und hätte er nicht diese erfolgreiche Rösterei im 
Rücken gehabt, sie hätte ihn niemals auch nur eines Blickes 
gewürdigt, geschweige denn geheiratet. Er war zwar ein 
attraktiver Mann, aber sein wenig ausgeprägter 
Geschäftssinn und Mangel an Ehrgeiz hatten es ihr leicht 
gemacht. Glaubte er wirklich, sie überzeugen zu können? 
Das war doch ein Witz! 

‚Weißt du was“, schlug sie vor und tätschelte seinen Kopf, 
„kümmere dich einfach nicht darum. Überlass es mir, was 
ich mit unserem Geld mache. Hauptsache ist doch, dass es 
immer mehr wird.“ Valerie betonte das Wort „mehr“ so stark, 
dass Claus sich angewidert abwandte. Doch Valerie war noch 
nicht am Ende. „Du wirst dieses erfolgreiche Leben an 
meiner Seite doch nicht etwa satthaben, oder? Falls doch, 
darf ich dich - abgesehen von unserem Ehevertrag - daran 
erinnern, dass du dich besser mit mir gutstellen solltest?“ 
Claus starrte sie einen Moment lang derart undurchdringlich 
an, dass Valerie befürchtete, er hätte tatsächlich den Mut 
gefunden, sich zu wehren. Doch dann drehte er sich wortlos 
um und verließ ihr Arbeitszimmer. Auf Valeries Gesicht 
machte sich ein Siegerlächeln breit. 


Johann Rieger eilte durch den Krankenhausflur, als er 
plötzlich angesprochen wurde. 

„Guten Morgen, Herr Hansen! Darf ich Ihnen sagen, dass 
wir Sie alle toll finden?!“ Er hielt mitten in einem Schritt 
inne und blickte sich mehr als überrascht um. „Doch, 
ehrlich“, sagte Schwester Steffi mit Nachdruck. „Sie machen 
uns Hoffnung!“ 

Johann Rieger verzog das Gesicht und hoffte inbrünstig, 
dass Eleonore dies jetzt nicht hören konnte. Die Schwester 
lächelte ihn offen an und redete weiter. „Wie Sie sich um Ihre 
Frau kümmern! Nicht nur, dass Sie gestern Abend so lange 
geblieben sind. Nein, Sie sind auch gleich heute Morgen 
wieder zur Stelle!“ Sie strahlte. Johann Rieger runzelte die 
Stirn. Wenn er nicht wollte, dass das irgendwann einmal auf 
ihn zurückfiel, musste er jetzt wohl mit der Wahrheit 
rausrücken. „Fräulein Steffi“, begann er, zupfte eine Blume 
aus dem Strauß, den er für Eleonore besorgt hatte, und hielt 
sie ihr mit einer kleinen Verbeugung hin. „Ich bin nicht der 
Ehemann von Frau Hansen. Aber verraten Sie mich nicht!“ 

Schwester Stefanie nahm die Blume entgegen und sah 
dem alten Herrn hinterher, der im Krankenzimmer 
verschwand. Er war nicht ihr Ehemann? Nun, so was? Dann 
war es ja noch romantischer, wie rührend er sich um sie 
kümmerte. Sie hatte den Gesichtsausdruck Johann Riegers 
gesehen, als er gestern hier angekommen war. Und der 
hatte ihr alles gesagt. Dieser Mann, der mit Blumen oder 
selbst gemachter Marmelade vorbeikam, so wie heute, war 
verliebt. Ob die alte Dame davon wusste? 

„Marmelade?“, fragte Eleonore und musste lachen, als 
Johann Rieger seine Präsente auspackte. 

„Nicht irgendeine“, betonte er. „Die ist selbst gemacht.“ 

Eleonore starrte ihn einen Moment lang an. „So etwas 
können Sie?“ 

Johann Rieger nickte. „Allerdings, und nicht nur 
Marmelade. Ich dachte nur, dass die auf Zwieback besser 
schmeckt als Schweinebraten.“ 


Eleonore lachte auf und zuckte dann zusammen. Das 
Lachen vertrug sich nicht gut mit ihrem gebrochenen Bein. 
„Sschweinebraten?“, versuchte sie ein vorsichtiges Lächeln. 
„Das ist toll! Wären Sie dann bitte so nett, mir das nächste 
Mal ein belegtes Brot mit Butter, Schweinebraten und Senf 
mitzubringen? Das würde mir den Tag retten!“ 

Johann Rieger nahm das Tablett in Augenschein, auf dem 
das Krankenhausfrühstück präsentiert war, und zog die Nase 
kraus. ‚Vielleicht ist das eine besondere Diät für Menschen 
mit einem Oberschenkelhalsbruch“, mutmaßte er dann, 
„anders kann ich mir dieses verbrannte Toastbrot mit 
Fertigkäse nicht vorstellen.“ 

Eleonore schmunzelte und nahm einen Bissen. „Und 
glauben Sie mir, es schmeckt nicht besser, als es aussieht. 
Ich brauche Hilfe!“ Flehentlich blickte sie den Portier an. 

Johann Rieger stellte den Marmeladentopf auf Eleonores 
Nachttisch. Verschmitzt grinste er sie an. „Kein Problem! 
Betrachten Sie mich einfach als Geheimagent in Sachen 
Essen.“ Eleonore bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. 
„Nicht nur was das Essen betrifft“, lächelte sie dann, „ich 
brauche Sie auch als meine Augen und Ohren in der Firma.“ 

Johann Rieger strahlte. 

Während Luisa auf Wolke sieben in Richtung Gänsemarkt 
schwebte, machte sich Konstantin auf den Weg zu seiner 
Verabredung. 

Daniel dagegen, nach einem Gespräch mit seinem Anwalt 
seit Langem mal wieder guter Dinge, enterte die Goldenbar. 
Hier wollte sich die geheime Anruferin mit ihm treffen, die 
am Telefon nur kryptisch irgendetwas über „Lassen Sie uns 
doch mal über Ihre Firma reden“ gemurmelt hatte. Und da 
Daniel nach allen Seiten offen war, war er sehr gespannt, 
was ihn erwartete. Wenigstens hatte die unbekannte Dame 
Geschmack bewiesen. Die Goldenbar war alles andere als 
billig, hatte das beste Frühstück und ein ausgewähltes 
Publikum. 


Als sich jedoch ausgerechnet Valerie von Heidenthal zu 
ihm in die reservierte Nische setzte, staunte er nicht 
schlecht. Alles Mögliche hatte er erwartet, sie nicht. 

„Herr Hansen, schön, dass Sie es einrichten konnten“, 
lächelte sie nett und winkte einen der Kellner herbei. „Das 
Übliche bitte, Steven“, orderte sie und wandte ihre 
Aufmerksamkeit wieder Daniel zu. „Zunächst einmal mein 
herzliches Beileid.“ 

Daniel nickte stumm und wartete. Sie hatten sich seit der 
Beerdigung seines Vaters nicht mehr gesehen, und Valerie 
von Heidenthal traf sich sicherlich nicht mit ihm, um zu 
kondolieren. Da kam es auch schon. „Sie haben mein 
vollstes Mitgefühl. Nicht nur wegen des Verlustes Ihres 
Vaters, den ich immer sehr geschätzt habe, nein, eher weil 
es nicht einfach sein dürfte - nach allem, was ich gehört 
habe -, sich als Juniorchef bei Hansen zu behaupten. 
Anscheinend behandelt Ihre Großmutter Ihre Halbschwester 
besser als ihr eigen Fleisch und Blut.“ Erneut schenkte sie 
ihm ein vielsagendes Lächeln. Doch Daniel blieb auf der Hut. 
Was auch immer sie von ihm wollte, er würde es, wenn 
überhaupt, nur sehr teuer verkaufen. 


„Frau Vogt, hier drüben!“ Piet Larsson winkte Luisa und 
schirmte die Augen gegen die Morgensonne ab. „Schön, 
dass wir uns so schnell wiedersehen. Und ich fühle mich 
geschmeichelt, dass Sie mein Angebot angenommen 
haben.“ 

Luisa bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das 
zugegebenermaßen nicht hundertprozentig ihm galt, und 
setzte sich. Katze beschnüffelte die Schuhe des Fremden 
und setzte sich dann brav unter den Tisch. 

Luisa wappnete sich innerlich. Ihr war klar, dass sie sich 
gegen seine jahrelange Erfahrung durchsetzen musste. Aber 
sie wollte ihm heute unbedingt plausibel machen, wieso sie 
auf die Idee verfallen war, aus dem Kaffeehaus ein rentables 
Geschäft zu machen. Dass Piet Larsson nicht leicht zu 


überzeugen sein durfte, war ihr klar. Diesem Geschäftsmann 
brauchte sie gar nicht erst mit ihrer Idee zu kommen, im neu 
gestalteten Cafe ihre eigenen Kuchen und 
Gebäckkreationen anzubieten. Das würde nicht reichen, 
denn er erwartete Hochrechnungen. Deswegen hatte sie ja 
auch die paar dabei, die heute Morgen noch so logisch 
geklungen hatten. Jetzt, hier auf dem Tisch, wirkten ihre 
handgeschriebenen Notizen allerdings eher spärlich. 
Verlegen lächelte sie ihr Gegenüber an. 

„Ich weiß, dass das alles in Ihren Augen eher rudimentär 
aussehen muss“, erklärte Luisa, als sie die Papiere 
ausbreitete. „Ich habe eben noch einiges zu lernen. Und ich 
wäre sehr dankbar, wenn Sie mir ein bisschen beibrächten.“ 

Offen lächelte Piet sie an und überflog ihre Darstellungen. 
„Frau Vogt, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich glaube noch 
immer, dass es die einfachste und auch Öökonomischste 
Lösung wäre, das Cafe loszuwerden. Kurz und schmerzlos. 
Aber“, hier nickte er und machte sich einige Notizen, „ich 
bewundere Ihr Engagement. Und Ihren starken Willen. Wenn 
ich eines gelernt habe in den letzten Jahren, dann, dass 
genau dies die beiden Grundvoraussetzungen sind, um 
Erfolg zu haben.“ Er schob Luisa die Blätter mit seinen 
Anmerkungen über den Tisch. „Ob Sie sich hier eventuell 
verrennen, kann ich nicht zu hundert Prozent sagen. Aber 
definitiv haben Sie ein paar Positionen in Ihrer 
Hochrechnung vernachlässigt, auf die Sie Frau Hansen 
vermutlich ebenso hinweisen würde wie ich. Da sollten Sie 
schon noch einmal ran. Am besten mit einem Profi ...“ 
Aufmunternd nickte er ihr zu. Luisa wusste genau, der Profi, 
den er meinte, war er selbst. Aber sie hatte andere Pläne. 
Und ihren eigenen Experten zur Hand. Gleich am Montag 
würde sie sich mit Konstantin hinsetzen und ihm über die 
Schulter gucken. Gemeinsam würden sie alles hinkriegen, 
da war sie sich nach ihrem Gespräch heute Morgen wieder 
absolut sicher. 


Bevor Molly losmusste zu ihrem Workshop, surfte sie noch 
schnell im Internet und kontrollierte die letzten Einträge in 
ihrem Profil. Drei mehr als gestern. Mal sehen, was diesmal 
für Typen dabei waren. Molly war vorsichtig geworden. 
Niemand garantierte schließlich, dass die Fotos auch der 
Wahrheit entsprachen. Inzwischen war sie dazu 
übergegangen, Männern, die sich möglichst vage 
ausdrückten, überhaupt nicht mehr zu antworten, egal wie 
vielversprechend sie klangen. Von wegen „im gehobenen 
medizinischen Bereich tätig“, der Letzte, der das 
geschrieben hatte, war Zivi gewesen. Und all die Knaller, die 
Gedichte in ihr Profil setzten? Na, die bewiesen doch einzig, 
dass sie fähig waren, aus einem geliehenen Buch 
abzuschreiben oder aus dem Netz zu kopieren. Nun, einer 
klang zumindest recht glaubwürdig. Ein Arzt, der sein Foto 
nur auf Anfrage verschickte. Entweder er hielt sich für den 
absoluten Hottie und hatte Angst, dass die gesamte 
Damenwelt nur auf sein gutes Aussehen aus war. Oder aber, 
er fand sich selbst nicht attraktiv genug. Was ja nicht immer 
stimmte und von einer gewissen Schüchternheit zeugte, die 
durchaus charmant sein konnte. Während Molly ihm ein paar 
Zeilen mailte, dachte sie über die Liebe im Allgemeinen und 
Luisa im Speziellen nach. Sie hatte vorhin eine SMS von ihr 
bekommen. „K war hier. Mit Blumen!!!“, stand darin und 
„Alles gut, gleich Treffen mit GF, melde mich später“. Molly 
seufzte auf. Alles gut - das war Luisa auch wirklich zu 
wünschen! 


„Auf den ersten Blick sieht das alles schon sehr ordentlich 
aus“, fand Eleonore, die ihrer Enkelin einen freundlichen 
Blick zuwarf. „Zumindest als Grobkonzept.“ 

Luisa nickte. „Ja, ich wollte am Montag mit Herrn von 
Heidenthal daran arbeiten. Ich weiß, da braucht es noch 
einen ... Profi.“ Luisa konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, 
als sie aus dem Fenster sah. Wenn sie die Augen schloss, 
konnte sie Konstantins Gesicht dicht vor ihrem sehen. Sie 


dachte an ihren Kuss bei ihrem ersten gemeinsamen 
Bootsausflug oder sein charmantes Lachen heute Morgen. 
Sie konnte es nicht erwarten, ihn endlich wiederzusehen ... 

„Luisa?“, unterbrach Eleonore da ihre Gedanken. 

„Eentschuldige bitte, was hast du gesagt?“ Luisa drehte 
sich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zu ihrer 
Großmutter um. 

„Laut Aussage des Doktors ist mein Bruch komplizierter als 
angenommen‘, erklärte Eleonore. „Ich werde wohl noch eine 
Weile hierbleiben müssen. Aber ich habe bereits mit Herrn 
Larsson telefoniert. Er wird mich in regelmäßigen Abständen 
auf dem Laufenden halten. Außerdem geht er davon aus, 
sein Konzept für das Cafe bis spätestens Ende nächster 
Woche ausgearbeitet zu haben. Es wäre schön, wenn ich 
dann gleich beide hätte. Schaffst du das?“ 

Luisa nickte heftig. Egal wie viele Stunden es dauern 
würde, sie hatte nicht vor, Piet Larsson einen Vorsprung zu 
gönnen. Ihre Großmutter sollte sehen, was in ihr steckte. 
Diese Chance würde sie sich nicht entgehen lassen. Auf 
keinen Fall. 

Sie setzte sich zu Eleonore ans Bett. „Ich werde dich nicht 
enttäuschen.“ 

„Das weiß ich, Kind.“ Wohlwollend musterte die Patriarchin 
sie. Das Mädchen hatte Kampfgeist. Das imponierte ihr. Und 
sie erinnerte sie immer mehr an sich selbst in jungen Jahren. 

„Ich unterbreche eure traute Zusammenkunft nur ungern“, 
erklang da eine scharfe Stimme von der Tür, und Daniel trat 
lässig ein. Die beiden Frauen fuhren herum. „Entschuldige, 
dass ich keine Blumen mitgebracht habe, Großmutter“, 
grinste Daniel und schob seine Hände in die Hosentaschen. 
„Aber was ich dir zu sagen habe, wird dir sowieso nicht 
gefallen. Mit Nelken oder ohne.“ 

Luisa starrte Daniel nur an. Offensichtlich führte er etwas 
im Schilde, und seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach, 
konnte das nichts Gutes sein. 


„Sag, was du zu sagen hast“, befahl Eleonore, „damit du 
wieder gehen kannst. Ich gehe vermutlich zu Recht davon 
aus, dass du mich nicht besuchen wolltest, um dich nach 
meinem Befinden zu erkundigen. Bei deiner Mutter hast du 
das ja auch nicht für nötig erachtet.“ 

Daniel zuckte lässig mit den Schultern. „Ach, Großmutter, 
ich weiß doch, du bist hart im Nehmen. Deswegen mache 
ich es kurz: Ich war bei meinem Anwalt. Wir haben 
zusammen meine Möglichkeiten eruiert. Und rate, was übrig 
geblieben ist?“ 

Daniel genoss diesen Moment sichtlich. 

‚Wäre es zu viel verlangt“, begann Eleonore streng, „zu 
hoffen, dass du, nachdem du feststellen musstest, nichts 
gegen das Testament in der Hand zu haben, dich 
entschlossen hast, endlich erwachsen und ein wertvolles 
Mitglied dieser Familie zu werden?“ 

„Is, ts, ts“, Daniel schüttelte lächelnd den Kopf. „Du gibst 
wirklich nie auf, was? Ja, es stimmt, gegen Vaters Testament 
kann ich tatsächlich keinen Einspruch erheben. Gut für dich, 
Kuckuckseil“, wandte er sich an Luisa, die sich von ihm 
wegdrehte. Er schaffte es doch immer wieder, dass sie sich 
klein fühlte. „Aber ich kann etwas ganz anderes. Nämlich 
mir meinen Erbteil ausbezahlen lassen und mich 
zurückziehen. Und genau das habe ich vor.“ 


Luisa starrte ihn entsetzt an. „Aber das ...“, begann sie 
fassungslos, dann wurde ihr Satz von ihrer Großmutter 
beendet: „... würde in der momentanen Lage das Aus von 


Hansen Kaffee bedeuten.“ 

Daniel zuckte mit den Schultern. „Huch, so ein Pech aber 
auch!“, sagte er lapidar und wandte sich zum Gehen. „Dann 
solltet ihr jetzt schon mal anfangen zu sparen. Falls ihr nicht 
schnell zugreift, könnte ich nämlich auf die Idee kommen, 
die Anteile anderweitig zu verkaufen.“ Und damit ließ er 
selbstzufrieden seine fassungslose Großmutter und 
Halbschwester zurück. 


Luisa spazierte nachdenklich den Jungfernstieg entlang. 
Eleonore hatte ihr versichert, sie alleine lassen zu können. 
Die Patriarchin würde Herrn Doktor Struppek bitten, ihr so 
schnell wie möglich einen Besuch abzustatten, um die 
Alternativen auszuloten. Immer wieder schüttelte Luisa den 
Kopf, was ihr verwunderte Seitenblicke einiger Passanten 
einbrachte, die heute einen Shoppingtag einlegten. Daniel 
war ihr ein absolutes Rätsel. 

Irgendwoher wehte ein schwacher Kaffeeduft Luisa in die 
Nase, und sie folgte ihm. Im Cafe Andersen holte sie sich 
einen Caramel-Latte. Genau, was sie nun brauchte: starker 
Espresso, Milchschaum und ein dicker Schuss süßer Sirup. 
ja, damit sah die Welt schon ganz anders aus. Übermorgen 
würde sie Konstantin wiedersehen, irgendetwas würde Herrn 
Struppek schon einfallen, und sie selbst würde nicht 
lockerlassen, bis ihr Konzept absolut überzeugend war! Die 
Sonne schien, Luisa blinzelte und nahm noch einen Schluck 
aus ihrem Becher. Sie betrachtete die Schaufenster und 
entschloss sich spontan, sich ebenfalls etwas Gutes zu tun. 
Am Neuen Wall lag Luisas Lieblingsgeschäft, wenn es um 
schicke, aber trotzdem bezahlbare und nicht langweilige 
Outfits ging. In dieser netten Boutique fand sie immer etwas 
Besonderes. Und sie wusste, was sie dringend brauchte. 
Einen neuen Rock, am liebsten in Dunkelrot. Den könnte sie 
dann gleich am Montag anziehen! 


Auf dem Weg dorthin kam Luisa am Schaufenster eines 
Juweliers vorbei, der ihrer Meinung nach den allerschönsten 
Schmuck führte. Sie liebte den antiken Schriftzug dieser 
Marke. Und tatsächlich entdeckte sie in dessen Auslage 
einen wunderschön gearbeiteten Ring mit einem Rubin. Sie 
wusste, dass sie sich so ein Schmuckstück im Moment 
keinesfalls leisten konnte. Aber vielleicht eines Tages ... Sie 
seufzte kurz und ging versonnen weiter Als sie an der 
gläsernen Eingangstür vorüberging, erregte ein Pärchen ihre 
Aufmerksamkeit, das am Verkaufstresen stand und sich über 


ein schwarzes Samtkissen beugte. Wie romantisch. Luisa 
lächelte, dann stutzte sie. Irgendetwas an dem Anzug des 
Mannes kam ihr bekannt vor. Und dann drehte er sich leicht 
zur Seite, um seiner Begleiterin einen Ring überzustreifen, 
die ihm daraufhin beglückt um den Hals fiel. Luisa zuckte 
zurück, als hätte sie sich verbrannt. Wer dort in dem 
Geschäft stand und vVerlobungsringe auswählte, war 
niemand anderes als Konstantin! 


Fortsetzung folgt ... 


